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Vorwort. 


Zur  Abfassung  der  vorliegeudeu  Aib(üt  veranlasste  mich 
die  kur/(^  Bemerkun«:  des  Geheimrates  Professor  Dr.  Heinze: 
„Strümpell  verdieute  eine  Monographie!"  Dass  Ludwig 
von  Strümpell,  ihn-  damit  gemeint  ist,  wirklich  eine  solche 
verdient,  dürfte»  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ich  glaubte  daher. 
di(\ser  vom  Herrn  Geheimrat  Heinze  ins  Auge  gefassten 
Monographie,  die  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegt,  *)  dadurch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vorarbeiten  zu  dürfen,  indem  ich 
vor  allen  Dingen  den  Teil  dersell)en  zu  liefern  versuchte,  der 
sich  auf  seine  Anschauungen  übej-  die  ps}xhologische  Kausalität 
bezieilt,  (^in  Probleui,  das  bedeutungsvoll  genug  ist,  um  es  zum 
(jegenstande   einer  Spezialuntrnsuchung  zu  erheben. 

Ausser  dieser  äussenMi  \'eranlassung  zur  Abfassung  der 
vorliegenden  Arbeit  bestand  für  mich  noch  eine  wissenschaft- 
liche Nötigung  im  folgenden: 

Erstens  taucht  der  Xanu^  Strümpells  in  der  psycho- 
logischen Literatur  gar  selten  auf,  und  es  hat  ihn  ein  Schicksal 
getroffen,  das  Strümpell  der  Bedeutung  seiner  wissenschaft- 
lichen Leistungen   wegen  nicht  verdient  hat. 

Zweitens  wird  der  Name  Strümpells  häufig  in  einer 
falscluMi  A\^rbindung  mit  Herbart  genannt,  sodass  seine  Stellung, 
in  der  Psychologie  unklar  ist.  Er  wird  meistens  fälschlich  zu 
den   Herbartianern   gerechnet.'^)     Es  ist   mithin    ein  Bedürfnis, 

^)  Wenn  mau  von  Spitzners  Srrüin]M'llheft  des  deutschon  Schul- 
Mianiics  absieht,  das  ilm  nur  als  Pädagogien  darstellt. 

■-)  80  z.  B.  bei  AuKMit,  Sammlung  zur  Psych,  l^äd.  I;  4  —  auch 
ßraseh,  Leipziger  Philosophen  S.  270;  Artikel  „Strümpell";  —  so  auch 
die  meisten  i)ädago«:ischen  Nachschlagewerke. 
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die  Stellung  der  Strüiiipellschen  Gedanken  zu  ihrer  Zeit  hervor- 
zuln^ben.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  die  vorliegende  Arbeit  durch 
Behandlung  dieses  Punktes  zur  Klärung  einiger  historischer 
Zusammenhänge  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  liefern  vermag. 
Bei  vorliegender  Untersuchung  der  Strümpellschen  Kausali- 
tätslehre war  ich  mit  verschwindenden  Ausnahmen  auf  seine 
eigenen  Schriften  angewiesen.  Diese  sind  die  folgenden  drei, 
leider  nur  kompeiidiarisch  abgefassten    Werke: 

1.  Grundriss  der  Psycliologie  oder  die  Lehre  von  der 
Entwicklung  des  Seelenlebens  im  Menschen  .  .  .  zitiert 
mit  „Psych." 

2.  Die  psychologische  Pädagogik.')  .  .  .  zitiert  mit  ,,Päd." 
o.  Die  pädagogische   Pathologie   oder  die   Lehre  von  den 

Fehlern  der  Kinder  .  .  .  zitiert  mit  ,,Path." 
Tn  diesen  Schriften,  hauptsächlich  in  den  beiden  ersten, 
begegncMi  wir  dem  ersten  ausführlichen  Versuche,  den  Kau- 
saiitätsbegriff  auf  das  Geistesleben  des  Menschen  anzuwenden. 
Sie  sind  daher  die  Hauptquellen  der  vorliegenden  Arbeit  ge- 
wesen. 

In  zweiter  Linie  benutzte  ich: 

Strümpell,  Grundriss  der  Logik.     Leipzig   188L 

Strümpell,  Einleitung  in   die  Philosophie  vom  Standpunkte  der 

Geschichte  der  Philosophie.     Leipzig   1886. 
Strümpell,    Abhandlungen     zur    Geschichte     der     Metaphysik, 

Psychologie  und  Religionsphilosophie  in  Deutschland  seit 

Leibniz.     Leipzig  1896. 
Strümpell,    Vermischte    Abhandlungen    aus    der    theoretischen 

und  praktischen  Philosophie.     Leipzig  1897. 
Strümpell,  Die  Geisteskräfte  des  Menschen  verglichen  mit  denen 

der  Tiere.     Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1878. 

^)  Diese  beiden  sind  nur  ein  kurzjxelasster  Überbüek  seiner  Vor- 
lesungen über  dieselben  (regenstände.  Strümpell  moehte  es  nicht  leiden, 
wenn  bei  seinen  Vorlesuno;en  nachgeschrieben  wurde.  Er  vertasste 
tlaher  fiu-  die  Studierenden  diese  beiden  Bücher,  um  sie  in  seinen  Vor- 
lesungen zu  erläutern.  Dieser  kompendiarische  Zweck  (es  sind  Leitfäden, 
zu  denen  die  ausführlichen  Vorträjic  fehlen)  erklärt  ihre  Kürze,  ihre  kleine 
Auflage  und  ihre  Seltenheit  im   Buchhandel. 


Strümpell,    Der    Kausalitätsbegrift*    und    sein     metaphysischer 

Gebrauch  in  den  Naturwissenschaften. 
Strümpell,  Pädagogische  Abhandlungen.     Leipzig  1894. 
Strümpell,    Gedanken    über    Rehgion   und  religiöse   Probleme 

Leipzig  1888. 
Wundt,    Grundriss   der  Psychologie.     3.  Aufl.     Leipzig  1898. 
AVundt,    Logik.     Stuttgart   1883.     (Enkej  in  2  Bdn. 
König,     W.    Wundt    als    Psycholog    und    Philosoph.       Stutt- 
gart 1902.     (Fromann.) 
Eisler,    V^^undts   Philosophie   und  Psychologie.     Leipzig  1902. 
Herbart,  Aphorismen  zur  Einleitung  in  die  Phil.  (Hartenstein). 
Herbart,    Lehrbuch  zur  Psychologie.     1.  Aufl.    1816. 
Herbart,    Psychologie    als    Wissenschaft,    neu   gegründet    auf 
Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik.      1824  u.  1825. 
ririci,    Leil)  und  Seele.     2.  Aufl.     Leipzig  1866. 
Waitz,     Lehrbuch     der     Psychologie     als     Naturwissenschaft. 

Braunschweig  1849. 
Volkmann.    Grundriss    der   Psychologie   vom   Standpunkte  des 

philosophischen  Pealismus  und  nach  genetischer  Methode. 

Halle   1856. 
Lotze,    Mikrokosmus.    3  Bde.     Leipzig   1856-1864. 
Lotze,    Kleine  Schriften.     1886. 
Lotze,    Medizinische  Psychologie.     Leipzig  1852. 
Drobisch,  Erste  Grundlehren  der  mathematischen  Psychologie. 
Drobisch,  Empirische  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher 

Methode.     Leipzig  1842. 
Mach,    Beiträge  zur  Analyse  der  Emphndungen.     Jena  1886. 
Mach,    Populär-wissenschaftliche  Vorträge.     Lei})zig  1896. 
Ebbinghaus,    Grundzüge  der  Psychologie.     Leipzig  1901. 
Ballauf,    Die  Elemente  der  Psychologie.     Cöthen  1877. 
Willy.    Die  Krisis  in  der  Psycliologie.  Leipzig  (Reisland)  1899. 
Barth,    Die    Elemente    der   Erziehungs-   und   Unterrichtslehre. 

Leipzig  1906  (Ambr.  Barth). 
Ziehen,    Das   Verhältnis    der    Herbartschen    Psychologie     zur 

physiologisch-experimentellen  Psychologie.  Berlin,  Reuther 

u.  Reichard,    1900.      (Sammlung  von   Abhandlungen   aus 

dem  Gebiete  der  päd.  Psycliologie  und  Physiologie.) 
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An  Zeitschriften  benutzte  ich: 

Neue    *rahrbü(*li«M-    für    das    klassisclu'    Altcrtuiu.    Goschiclitc. 

Deutsche  Literatur  und   Pädagogik.    Herausgegeben   von 

Johannes    Ilherg    und    Richard    Ricliter.      1.    Jahrgang. 

(IT.    Band.)     Leipzig    1(S98.      Aufsatz    von    J.    Volkelt, 

Psychoh)gie  und    Pachigogik.     (A^ortrag,  gehahen  auf  der 

44.  V'ersanimhing  deutscher  Philologen  und  Scliulmänner.) 
Ebenda.      2.    Jahrgang.      (4.    Band.)     Leipzig    1891).      Aufsatz 

von     Dr.     Alfr.     Spitzner,       Ludwig     von     Strümpell. 

S.  535—548. 
Philosophische    Studien.      Bd.  X:     Aufsatz  Wundts    nhn-    die 

psychologische    Kausalität.     (S.  374—394.) 
Ebenda.      Bd.   XII:    Aufsatz   Wiindts    über  die   Definition   dvv 

Psychologie. 
Monatsschrift     für     Psychologie     und     Neurologie.        Bd.    TV. 

(Aufsatz  von    Freund.) 
Zeitschrift    für    »wakte    Pliilosopliie.      Bd.    \\.     Aufsatz    von 
Cornelius. 

An  Encyklopäclien  lagen  mir  vor: 

Heins   encyklopädisches   Handbucli    (h'r    Pädagogik.      Langen- 
salza  1895. 

Lberweg-Heinze.    Grundriss    dov   Geschichte    der    Phih)süphie. 

Bemerkung  zur   Benutzung  der  Quellen. 

Wegen  des  konipeiuliarischen  Charakters  der  Hauptquelle 
zur  vorliegendiMi  Arbeit,  nänüich  des  Grundrisses  der  Psycho- 
logie  von  Strüuipell.  bestand  meine  Hauptaufgabe  in  einer 
möglichst  genau  (Ml   Interpretation   dieses   Buches. 

Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Die  mod(M-ne  AVeltanschauung  ist  in  der  Hau])tsache 
—  wenn  uian  vielleicht  die  Schopenliauersche  Schule  und  das 
kirchenstrenge  Christentum  ausn(4imen  will  --  von  dem 
ty])ischen  Begriffe  der  Entwicklung  beherrscht:  sie  steht  somit 
unter  dem  Einfiuss  des  Prinzips  des  Wechsels,  der  Ver- 
änderung und  deren  Gesetzen.  Dieses  Prinzi])  dvv  Ver- 
änderung legt  der  Philosophie  (üne  Frage  von  grösster  Be- 
deutung vor.  Weil  man  zu  allen  Zeiten  diese  Bedeutun^r 
fühlt(\  ist  es  in  seiner  verschiedenen  Auffassung  und  Be- 
handlung charakteristisch  für  die  Ausbildung  grösserer  philo- 
sophisch-geschichtlicher Perioden   geworden. 

Heute  ist  es  durch  den  Entwicklungsbegriff  der  Aus- 
gangspunkt aller  methodischen  Erörterungen  in  den  Natur- 
wissenschaften. Mau  hat  bei  der  Alleiidierrschaft  der 
naturwissenschaftlichem  Forschung  kein  Bedeidven  getragen, 
diesen  Begriff  in  dfunselben  Sinne  wie  in  den  Naturwissen- 
schaften auch  in  dei-  Psychologie  zu  verwenden.  Li  dieser 
Wissenschaft  stehen  wir  ausserdem  noch  mitten  in  einer 
Periode,  die  man  mit  dem  Ausdrucke  „Anwachsen  des  natur- 
wissenschaftlichen Geeistes"  (1850  —  Gegenwait)  richtig  be- 
zeichnet hat.')  Nur  hat  man  in  dieser  Periode  in  der  Absicht, 
das  von  den  Naturwiss(Mischaft(Mi  entworfene  Weltbild,  wie  es 
sich    am    klarsten    im    Empirismus-)   ausgeprägt    hat,    mit   der 

\)  Max  Dessoir  im  Artikel:  „CJeschichte  der  Psychologie"  in  Rcins 
encykl.  Haudbuche  der  Pädagogik. 

2)  Es  sind  woni^or  die  Prinzipion  und  Methoden  der  theoretischen, 
als  vielmehr  die  der  emi)irisehen  Xaturwissenseliaften  gewesen,  die  jene 
Kichtunj"-  des  Zoit<i(nstes  licrvoiTicfcn. 


.,^^i'    «i^^^f. 
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psychologisclieii  Wissenschaft  in  Einklang  zu  hiingcn.  unl)(Mlaclit- 
sam  schwere  Felihvr  gemacht.  Diese  hat  meines  Erachtens 
W'undt  zuerst  aufgedeckt,  ww  man  ja  allgemein  behau}3tet. 
(lass  in  der  Versöhnung  von  Geistes-  unil  Naturwissenschaften 
ein  grosses   VcM'dienst  der  AVundtschen  Philosopliie  liegt. 

Einer  dieser  Kehler  l)(^steht  darin,  dass  man  das  Weltbild 
des  F]ni|)irismus  nicht  kritisch  genug  geprüft  hat.  Es  bcnhirf 
insoweit  einer  Korrektur,  als  es  nur  die  äussere  Natur  mit 
ihrem  Geschehen  betrachtet.  Die  Begrifie,  die  im  Empi- 
rismus zur  p]rklärung  des  psychischen  Geschehens  verwendet 
werden,  wie  Raum,  Kraft  etc.  sind  aus  den  Vorgängen  der 
ol)jektiven  AVeit  entnommen.  Werden  diese  Begriffe  auf  das 
Geistesh^ben  dvs  Menschen  angewendet,  so  entstehen  zwei 
Gefahren,  erst(uis  nämlich  setzt  man  an  Stelle  der  psychischen 
Kausalität  die  physikalische,  und  zweitens  gibt  man  den 
])sychischen  \'<'rliältnissen  meist  den  Sinn,  als  w(U)n  sie  ein 
Abbild  des  physischen  Geschehens  wären. 

In  den  erstgenannten  Fehler  verfiel  man,  als  man  den 
naturwissenschaftlichen  Kausalitätsbegriff  auf  das  ])sychische 
GescheluMi  ii])ertrug.  \)  Der  F^mpirismus  fasste  alles  Geschehen 
—  auch  das  psychische  —  auf  im  Sinne  von  Bewegungs- 
erscheinungen.-) Das  ist  aber  nur  ein  Teil  dri-  darinliegeuden 
Tatsächlichkeit;  denn  man  lässt  dabei  den  Gedanken  weg^ 
dass  alle  räumlichen  und  zeitlichen  \'erhältnisse  unhisbar  sind 
von  den  (jualitativen  F^mpfindungselementen,  die  der  mensch- 
lir'hen  Wahrnehmung  zu  gründe  liegen.  Man  muss  viehnehr 
neben  dem  äusseren,  formalen  Geschehen  in  der  uns  umg(^ben- 


')  Wandt  (hiickl  diesen  lM>liler  mit  tol^reiiden  Worten  aus,  ,,(lass 
«lie  iiatursvissonsehattliehe  Krkeimtnis  von  voiniierein  als  div  alljieiiieiii 
jiilti«z,-e  hiii}j,es teilt''  und  der  physischen  Kausalität  der  Vorran«i-  vor  der 
psyehisehen  zuerknnnt  wird.     cf.  Kcini«;-.  W.  Wundt.     ?^eite  124. 

-j  Striunpell,  (} rund riss  der  Psycholo«i:ie,  8eit€  175/1 7ß:  .,Mnn  neigte 
«inerseits  der  niaterialistisehen  Auffassung  zu  und  brachte  das  Psychische 
entweder  mit  dem  j;TOssen  Strome  der  Naturerscheinunoen  oder  mit  der 
kleinen  Sunnne  der  leiblichen  Ereignisse  in  Zusammenhang,  und  bediente 
sieh  -  insofern  von  Kausalität  die  Rede  ist  —  besonders  der  von  den 
Bewegungserscheinungen  entlehnten  mechanischen  Vorsteliungcji  und 
Definitionen. 
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den    Welt    noch    ein    Geschehen    voraussetzen,    das   sich    als 

„qualitatives,  inneres  Geschehen"^)  in  der  Seele  des  Menschen 

ereignet.     Wenn    nun   der  Empirismus   den   Kausalitätsbegriff 

auf  die  Psychologie   anwendet,   tut   er  es  in    dem  Sinne,  dass 

er    die     Vorstellungen     als    Bewegungen     auffasst     und    sagt: 

IJrsachen  der  Bewegung  sind  auf  geistigem  Gebiete  bewegende 

Kräfte;   aber  man  weiss  von    diesen   Kräften    wenig  zu  sagen, 

weil   num  in   der  Psychologie  nicht  ohne  weiteres  Kraftquellen 

in   demselben   Sinne  findet,  als  wie  in  der  äusseren  Natur;  — 

und  mau   musste   sich  nun   —  vorzüglich  an   dem  Punkte,  da 

man    den    Übergang    der   Bewegung    in    Empfindung    erklären 

sollte    —2)    mit    Hypothesen    helfen;    oder    wenn    man     eine 

Kausalität    im    Geistigen    anerkannte,    beschränkte    man    sich 

auf  eine  hypothetische,   mechanische  Kausalität  (Herbart)  und 

bedachte    ausserdem    nicht,  dass    die  Naturwissenschaften   dem 

Kausalitätsbegriffe    einen    besonderen    Sinn     unterlegten.      Es 

führte  also  diese  Übertragung  zu   Willkürlichkeiten. 

Man  steht  heute  nicht  mehr  auf  demselben  Standpuidvte; 
die  moderne  Psychologie  betrachtet  vielmehr  die  psychologische 
Kausalität  als  eine  Tatsache.  Ereilich  ist  es  nötig,  die  vor- 
liegenden Theorien  darüber  sorgfältig  daraufhin  zu  prüfen, 
ob  die  unternommenen  Versuche  ergebnislos  gewesen  sind 
oder   nicht.     Die    neuere   Philosophie   zeigt    nur    zwei   solcher 

0  Nach  dem  Ausdrucke  Strümpells;  Abhandlungen  zur  (be- 
schichte ...     3.  Heft.     Seite  106. 

-')  „Wenn  man  sagt,:   Ein  Zug  von  Ätherwelleji   trifft   das  Auge,   so 
mag  die  Vorstellung  solcher  Bewegung   und    auch  ihrer  Form   bis^  zum 
Auge  allenfalls  genügen:    was   aber  in   dem  Auge  und  dann   im  Sehnerv 
und  weiter  im  (Jehirn  geschieht,  dazu  reicht  die  Vorstellung  der  Bewegung 
nicht  einmal    als  eine    leidliche   Bezeichnung   aus,    uu)   dem   Worte  "l^eiz 
einen  i»assen(len  Sinn  zu  geben.    Bleibt  schon  der  Vorgang  im  Nerv  und  ' 
im  (Jehirn  ganz  unbekamit,   so  gilt  dies   noch  viel   mehr  von  dem   ersten 
Wirken,  welches  hier  als   (legen wirken    gedeutet    und  von   uns  der  Seele 
zugeschrieben  w  ird.     W^ii-  wissen  weder,   was  der  Reiz  ist,  noch  wie  er  es 
anfängt   zu   reizen  .  .  .   noch    wie    die    Gegeuwirkuug    zustande    kommt. 
Wii-  kr.nnen  mir  sagen,  dass  die  Seele  zurückwirkt  und  hierdurch  in  einen 
Zustand  gerät,  in  welchem  sie  ihre  eigene  Natur  geltend  macht,  und  sich 
«hib(>i  als  das  erhält,   was  sie  ist."    Strümpell,  CJrundriss  der  Psychologie. 
Seite  177. 
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ausfiihrliciier  \'(M\siiche  der  Erklärung  dvv  j)sycliologiscli<Mi 
KaiLsalität,  den  Vcrsucli  Ijiidwig  Strünijx'lls  und  Willielni 
Wuudts. ')  Mmh  darf  heute  sagen,  dass  Wundt  erst  die  An- 
wendung des  Kausalitätsbegrift'es  auf  die  menschliche  ^eeU^ 
vollständig  durchgeführt  hat,  während  diese  Aiiweiulung  hei 
Strümpell   nur  (un   heachtenswerter   \'(M'such   bleiht.-) 

In  den  Grundfragen  stimmen  beide  überein.  Dies(^  (Uxm-- 
einstimnmng  liegt  in  der  vermitt(dnden  Stellung  beider.  Beide 
vermitteln  zvvischfMi  dem  Rationalismus,  der  zugeben  muss, 
dass  sich  das  allgennune  Prinzij)  der  Kausalität  apriorisch  be- 
gründen lässt,  die  Annahme  der  Kausalität  im  F]inzelfalh^  sich 
aber  auf  die  F>fahrung  stützt,  und  dem  Empirismus,  der  er- 
lauben muss,  dass  man  die  Erfahrungstatsachen  duich  logische 
Prüfung  kausal  verarbeite.  Eür  Strümpell  ist  das  Kausal- 
gesetz nichts  als  eine  Anwendung  des  Satzes  vom  Gründe 
auf  den  gesamten  Inhalt  der  Erfahrung,  die  geistige  mit  in- 
begriffen. Dieses  Gesetz  ist  insofern  apriorisch,  als  die  Tätig- 
keit des  \'ergleichens  und  IJegründens  dem  Denken  zukommt, 
insofern  empirisch,  als  es  sich  auf  Tatsaclnui  anwenden  lässt. •'^) 
Jn  dieser  Erkenntnis  lag  für  Strümpell  die  Möglichkeil  und  die 
Veranlassung,  den  Kausalbegritf,  der  doch  für  alle  KT'fahrung 
gilt,  auch  auf  die  Tatsachen  des    Rewussts(Mns  anzuwenden. 


*)  Von  den  hcidcii  Kapiteln  iilx-r  «Icnscibcn  (Jegcnstaiul  hei  Kl)l>iiiH- 
haus  uiid  .ledl  wiid  hier  al)gesehen,  weil  die  v(>llständige  Aiiweiidunii  und 
Durchtühruiig  tejilf. 

*)  Das  zei^t  sclioii  äiisserlic'h  der  l\anni.  auf  dem  heid» den  Kausal- 
begritf abhandeln.  AVundt  tut  es  in  seiner  Logik,  II.  Vxl.,  in  zwei  aus- 
fülirlichen  Kapiteln  {.S>ite  241—297),  im  (irnndrisse  der  rsvcholouie  in 
drei  Kapiteln.  Strümpell  beiiandelt  ihn  in  der  rädagogik  im  8.,  11.  und 
18.  Kapitel  inid  in  dem  kompendiarisehen  (Jrnndrisse  der  Psvcholoüie  im 
17.  bis  22.   Kiipitel  und  im  27.  bis  32.  Kapitel. 

^)  Die  A Priorität  dieses  Satzes  vertritt  Kant  in  Cb(Teinstinnnnn^ 
mit  Leibniz,  wenn  er  meint,  da<s  der  Mensch  gezwungen  ist,  das  Kan.sal- 
gesetz  in  <lie  Natur  hineinzuh  gen.  Kr  fügt  (üImt  J^eibniz  hinausgehend) 
als  seine  Entdeckung  hinzu:  Jedes  kausale  rrt(>il  ist  eine  Synthesis,  d.  i. 
die  begriff  liehe  Zusanunenlegung  (hs  empirischen  Müterials.  Kausales 
I)<;nken  ist  uns  ebenso  unerlässliehe  Xotwendiokeit  als  in  den  Fornu'U 
von  h*aum  und  Zeit  vorzustellen.  (Lichtenberg:  Der  Men.sch  ist  ein 
I'rsnchtier.) 


r 


I.  Prinzipieller  Teil. 


Abschnitt  1. 
Metaphysische  Voraussetzungen. 

Strümpell  geht  in  dem  Teile  seiner  Schriften,')  die  das 
Ivausalitätsproblem  behandeln,  von  dem  Gedauken  aus,  dass 
wie  in  der  äusseren  Körperwelt  auch  bei  alleui  Geschehen  im 
Seelenleben  ein  ursächliches  Verhältnis  vorausgesetzt  werden 
müsse.  Um  zu  bestimmen,  wie  sich  Strümpell  dieses  Kausalitäts- 
verhältnis im  Psychischen  denkt,  uiuss  untersucht  werden, 
was  nach  seiner  Vorstellung  das  Wesen  der  Kausalität  über- 
haupt ist. 

Diese  Untersuchung  verweist  in  die  Metaphysik  Strümpells 
und  zwar  in  die  Abhandlung:  Das  Problem  der  Kausalität 
oder  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Geschehens.'^) 
Dort  emphehlt  er  den  Naturwissenschaften  für  das  be- 
kannte Kausalgesetz:  jede  Veränderung  hat  ilire  bestimmte 
Ursache,  aus  der  sie  und  keine  andere  gesetzlich  hervor- 
geht,*^) die  vorsichtigere  Fassung:  Wo  ausreichende  Ur- 
sachen vorhanden  sind,  muss  die  ihnen  entsprechende  Wirkung 
erfolgen,  ^j  Dabei  warnt  er  vor  dem  Fehler,  bei  dem  Begriffe 
der    Kausalität    an    eine    Gesetzmässigkeit    zu    denken. s)      Es 

')  Strümpell,    Abhandlungen    zur  (ieschichte    der    Philosophie 
3.  Heft,  2.-4.  Abhandlung. 

-)  Ebenda.     :}.   Heft,  Seite  80  f f . 

•')  Ebenda.     Seite  82. 

*)  Eben<Ia.     Seite  83. 

•')  StiiiniiH'll,  Enileitung  in  die  Philosophie  .  .  .  Seite  240  und  Abhand- 
lungen zur  (Jescliichte  ...  3.  Heft,  Seite  88:  „Mit  dein  Begriffe  der  Kausalität 
wird  gewöhnlich  noch  ein  anderer  (Jedanke  verkniii»ft,  der  nrs])rünglich 
Jiicht  darin  liegt"  (vergl.  auch  Seite  89j. 
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sind  seiner  Meinung  nach  zwei  ganz  verschiedene  Fragen,  wie 
eine  Veränderung  zustande  kommt,  und  wie  es  zugeht,  dass 
das  ürsachverhältnis  einem  Gesetz   unterworfen  ist. 

Man  könnte  hier  die  Frage  erheben,  was  beim  psychisclieu 
Geschehen  die  Ausdrücke  „Ursache  und  Wirkung"  bedeuten. 
Dabei  liegen  zwei  Mögliclikeiten  vor:  entweder  kann  man  die 
Ursachen  des  psychischen  Geschehens  in  den  Gegeuständen 
(U'r  Erfahrung  oder  im  anderen  Falle  ,jn  unveränderlichen 
Prinzipien-'  suchen,  welciie  —  in  ilirem  eigentlichen  Sein 
unerfahrbar  —  im  empirischen  Geschehen  zur  Wirkung  ge- 
langen."^) Strümpell  entscheidet  sich  für  das  erste:  denn  er 
kommt  in  der  genannten  Abliandlung  zu  dem  Resultate,  dass 
man  in  der  Psychologit»  ausser  dem  Begriffe  der  Gesetz- 
mässigkeit auch  den  Substanzbegrifi"  und  ähnliche  von  der 
Betrachtung  ausschliessen  müsse,  den  doch  die  Erörterungen 
im  anderen  Falle  berüliren  würden.  Alle  die  formalen  Be- 
griffe, d'w  von  d<Mi  Xaturwissenschaften  bei  Betrachtung  des 
äusseren  Geschehens  mit  Eecht  gebraucht  werden,  wie  Kraft,-) 
Zeit,-'')  Materie,  Substanz  etc.  sind  hier  ganz  auszuschliessen: 
denn  die  Psycholo<j:ie  hat  es  mit  einem  andersgearteten  Ge- 
schehen zu  tun  und  arbeit(^t  deshalb  auch  mit  anderen,  d.  Ii. 
in   diesem  Falle  mit  ungedeuteten  Begriffen. 

Strümpell  stellt  nun  dem  äusseren,  ..formalen**  Geschehen, 
das  die  Naturwissenschaften  betrachten,  ein  (qualitatives,  iniujr- 
liches  Geschehen  gegenüber,  • )  das  sich  durch  viele  Merkmale 

')  Wuiidt,   Lo«iik   I.     Seite  r)2(). 

■-)  Mit  der  W'rjimlorun^-  denkt  man  zii«ileicli  auch  eine  Uisacli<'. 
Ursaeh«'  hezeiehnet  dasjeiiiiiv,  was  die  Veränderung  hewirkt.  Eine  Ursache, 
4lie  nicht  wirkt,  hätte  gar  keinen  Sinn.  Redet  man  von  einer  Ursache 
der  Veränderuiio-,  so  hat  demnach  der  Heoriff  der  Kraft  keine  He- 
recht i<;uii<'.  Es  ist  kein  (Trund  vorhanden  zu  dem,  wcIcIk's  die  Ursaclie 
einer  Veränderuno-  sein  soll,  den  (n-danken  der  Kraft  hinzuzuhringen. 
Verjil  Strümpell,  Ahhandlunocn  aus  der  (Jeschiehte  .  .  .     ii.  Heft,  Seite  !>1. 

')  In1)ezu«i  aut  den  Hegriff  der  Zeit  entscheidet  sich  StrümiM-ll 
ähnlich  a.  a.  ().  S.  84,  wohei  er  gegen  Kants  xVulfassung  des  l>sach- 
verhältnisses  i)olemisiert,  dessen  Ansicht  bekanntlich  war:  das  Trsach- 
verhältnis  ist  ein  Hilfshegriff  des  Denkens,  dessen  Anwendung  nur  durch 
eine  Regel  der  Z<'itfolge  bestimmt  wird. 

-•)  Striimi.ell,   Eiideitung  in  die   Phil.     i>  243d. 


von  dem  erstgenannten  unterscheidet  uiul  das  er  die  Tatsachen 
des  Bewusstseins  lUMint.  Die  Träger  dieses  geistigen  Geschehens 
sind  eine  Anzahl  immaterieller,  mit  kausalem  Wirken  ausge- 
rüsteter wirklicher  Wesen,  die  empirischer  Behandlunir  fähio- 
sind  (Herl)arts  Realen).')  von  denen  uns  nur  eins,  unsere  eigene 
Seele,  bekannt  ist.  Zu  den  Zuständen  unseres  Bewusstseins 
müssen  wir  demnach  ein  (Mischehen  hinzudenken,  das  niemals 
mit  dem  äusseren   Geschehen   identifiziert  werden   kann.-) 

Aus  dieser  Gliederung  Strümpells  erkennt  man  ohne 
Mühe,  dass  er  den  Anlass  zur  Anwendung  des  Kausalitäts- 
begriftes  nicht  nur  in  einer  Beziehung  zwischen  zwei  Begriffen, 
A  und  B.  und  ihren  Veränderungen  findet,'^)  sondern  dass 
es  sich  dabei  um  ein  wirklich  bestehendes  A'erhältnis  zwischen 
realen  Dingen  handelt;^)  auch  fasst  er  den  Kausalitätsbegriff 
nicht  nur  als  eine  Denkform,  eine  Kategori(^  des  Verstandes 
wie  Kant,'"»)  «)  oder  als  ein  Verhältnis  zwischen  gedachten  Be- 
griffen als  Grund  und  Folge.  Aus  dieser  Auffassung  entsprang 
für  ihn  das  Motiv,  die  bekatmte  Kegel  des  Cartesius  anzu- 
wenden,   nändich    das    allgemeine   Problem    der  Kausalität    in 

M  Vergl.  Strümp.'U,  Abhandlungen  zur  (Jeschichte  .  .  .  Heft  o, 
Al)handl.  1  und  2:  \\m  den  wirkl.  un<l  wes(Mitlichen  Hestandteilen 
der  Welt  .  .  .  und  .1.  Fr.  Herbarts  Theorie  der  Stiiruug  .  .  .  der  realen 
Wesen.     Seite  1,  Seite  41, 

-)  Strümpell,  Eiideitun«;-  in  die  Philosophie  .   .   .     i>  243d. 

•■')  Eine  derartio-e,  abstiakte  Fragestellung  ist  zwar  nicht  unrichti«;-, 
gewinnt  aber  erst  einen  Wert  für  die  Erkenntnis,  wenn  ihr  eine  Kenntnis- 
nahme .  .  .  der  verschiedenen  Anlässe  des  Kausalbegriffes  .  .  .  voraus- 
gegangen ist.  Strümpell,  Abhandlun.üen  zur  (ieschichte  .  .  .  Heft  V>, 
Seite  95. 

*)  Strümiicll,  Abhandlungen  zur  (leschichte  .  .  .     Heft  o,  Seite  S7. 

^)  Ebenda.     Seite  119. 

**•)  Kant  meint,  durch  sinnliche  WahriK  hmungen  allein  komme  keine  - 
Erfahrung,  hisbes.  k<'in  Verständnis  des  Wahrgenonnnenen  zustande,  dazu 
gehöre  der  Verstand.  Soll  Erfahrung  und  ein  Verständnis  der  Erfahrungs- 
tatsachen möglich  sein,  müsse  der  Verstand  ei'st  die  WahriK Innungen  in 
seine  Denkform  der  Kausalität  gebracht  haben.  Das  Richtige  ist  gerade 
die  Unikehrung  des  Kaiuischen  (Jedankens:  Der  Veistand  ist  üenöti<'t  um 
des  Zusanunenhanges  und  der  Ordnung  willen,  die  ihm  als  Tatsache  aus 
i\v]'  Welt  (Mitgegenleuchtet,  die  kausale  Verbindung  der  Dinge  vorauszu- 
setzen.    Strümpell,  ebenda.     Seite  86,87. 
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so  viele  Einzelheiten  zu  spalten,  als  sich  durch  Analyse  der 
verschiedenen  Tatsachen  darin  entdecken  lassen.  J3eshalb 
fordert  er  neben  der  ontologischen  Betrachtung  d(^s  Kansal- 
l)egriffes  (h'ingend  den  em])irischen  Weg  der  Erforschung  der 
Tatsachen  und  die  genaue  Erforschung  der  Tatsachen,  bei 
denen  kausales  Wirken  auftritt,  und  rechtfertigt  damit  auch 
die  Anwendung  desselben  auf  die  menschliche  Seele.  Er  ent- 
scheidet sich  betretfs  des  Zusammenhanges  des  Geschehens 
für  folgende  drei  Arten: 

Zuerst  denkt  er  sich  ein  wirkliches  Geschehen  im  Inn<M-n 
aller  existierender  Wesen.  Dieses  kommt  zustande  durch  das 
Aufeiuanderwirken,  d.  h.  durch  ein  Tun  und  Leiden  realer 
Wesen.  Es  ist  ursprünglich  zu  d(»nken,  räum-  und  zeitlos, 
ohne  vorhergegangene  Verursachung,  es  fällt  nicht  in  die  Zeit, 
weil  diese  nur  in  der  objektiven  Erscheinungswelt  herrscht. 
Dieses  wirkliche  Geschehen  bleil)t  für  uns  unerkennbar  und 
unf assbar  (Kants  Ding  an  sich).  Der  bei  diesem  Geschehen 
statttindende  reale  Hergang  bleibt  uns  verborgen  und  ist  durch 
kein  Mittel  aufzuklären.  Daher  hat  dieses  Geschehen  nur  den 
Wert  einer  \  oraussetzung.  Strümpell  ncMint  es  ursprüngliches 
Geschehen  oder  die  Kausalität  der  Wirklichkeitt^n,^)  oder  auch 
die  reale  Kausalität  schlechthin.-)  Sie  ist  die  letzte,  auf  die 
unser  Denken   überhaupt  zurückgreifen   kann.-*) 

Zweitens  denkt  sich  Strümpell  ein  Kausalitätsverhällnis, 
das  aus  der  erstgenannten  Art  des  Geschehens  entspringt  und 
sich  auch  noch  ini  Innern  der  Wesen  abspielt.  Es  ist  zu- 
gänglicher für  unsere  Pirkenntnis,  weil  seine  Glieder  in  der 
inneren  F^rfahrung,  in  der  Entwicklung  unseres  Bewusstseins 
gegeben  sind.  Strümpell  verlegt  nun  in  diesem  Falle  das 
wahrnehmbare  Geschehen  in  di(^  Zeit.  Er  schiebt  also  zwischen 
zwei  an  sich  zeitlose  Begebenheiten  ein  Quantum  Bewegung 
ein;  denn  Zeit  fasst  er  auf  als  Multiplikator  der  Bewegung.^) 
Bei    fördernder   Beeinflussung    wird    diese    Veränderung    Ent- 


0  Strünipcll,  Einleitung,     ij  243,  Ahs.  d. 

-')  Striinjpcll,  Abband luniicn  zur  ( Josch.  .  .  . 

')  Ebenda. 

^)  8trinniR'll,  X'crni.  Abb.  aus  d.  tb.  und  pr.  riiil.     Seite  223 


Heft  3,  Seite  98. 
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Wicklung  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  auf  die  Erkennbarkeit 
dieser  Kausalität  hinweist.  Die  menschliche  Seele  ist  das 
einzige  Objekt,  an  der  man  sie  erkennen  kann,  weshalb  sie 
Strümpell  vermutlich  auch  die  Kausalität  des  inneren  Ge- 
schehens oder  kurz  die  psychologische  Kausalität  nennt. 

Di(^  menschliche  Seele  teilt  also  nach  Strümpells  Voraus- 
setzungen   mit   allen  Wesen    der  AVeit    die    allgemeine  Eigen- 
schaft,   dass  sie   in    ihrem  Sein    und  Wirken    bedingter  Xatur 
ist.     Jn  dem   Begriffe  des  BcMÜngtseins  liegt   unmittelbar,  dass 
sie    nur    zu     wirken    vermag,     wenn     Kräfte     sie     zu     einem 
Geschehen    aufregen    oder    sich    als  Mittel    ihrer  Wirksamkeit 
darbietend)     Dieser  Vorgang  (Kausalität   der    Wirklichkeiten) 
bleibt    uns    unerkennbar.      Hat    aber    die    Seele    einmal    den 
Anstoss  zum  AVirken   von    dort    her    empfangen,    tritt    sie    in 
eine  ihrer  Natur  eigentümliche  Aktivität  ein,  die  mau  insofern 
Selbstentwicklung   genannt    bat, 2)    als    sie    keinc^    blosse  Folge 
der  Kausalität    der    AVirklichkeiten    als    c^rster    Anregung    ist, 
sondern   aus   der   eigenen  Natui-   dei-  Seele   entspringt   und   in 
eigentümlicher,  ihrem   Wesen  entsprechender  Weise  sich  voll- 
zieht.'«)    Hiermit   stellt   Sprümpell   einen   weiteren   Unterschied 
dadurch  her.  dass  dieses  Geschehen  mit  einem  deutliclien  Be- 
wusstsein   von  der  Art  und   A\'eise   des  Wirkens   begleitet  ist. 
während    wir   die    erste  Art    überhaupt    nicht    in    unserm  Be- 
wusstsein  zu  erleben  vermögen. 

Drittens  denkt  sich  Strümpell  noch  ein  aktuelles  Kau- 
salitätsverhältuis  unter  allen  Wesen  ausser  uns.  das  sich  in 
der  gesamten  Erscheinungswelt  abspielt  und  das  die  Natui- 
wissenschaft  nach  seinen  räumlichen  und  zeitlichen  Formen 
und  A^»rhältnissen  aufklärt.  Strümpell  nennt  es  abgeleitetes 
äusseres  Geschehen. 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  es  nur  uiit  der  zwtüten  Art 
d(?s  Geschehens,  mit  der  psychologischen  Kausalität  zu  tun, 
wovon  im  nächsten  Kapitel  die  Bed(^  sein    soll.     Hier  mögen 


')  Ulriei,  Leib  und  Seele.     2.  Aufl.     J.  Band.  Seite  216. 
'-)  J.  U.  Eichte,  Psychologie.     I.  Band,  Vorrede,  Seite  12. 
•■';  El>en(la.     II.  Band,  Seite  8:J. 
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die  drei  HauptarttMi  fl<"s  Gcsclicliens  noch  cinnial  zur 
besseren  UntersclieicUuii,^  in  folgende  Hnnptiibersieht  gehraclit 
werden: 

I.  Urs]n*iiimlH*lM»s.  priiiiäiTs  (i esclielieii  -=  metaphvt>ische 
Kausalität.  1)  Sie  wird  von  der  Metaphysik  erörtert.-)  Sie 
lässt  sieh  weder  erklären,  noch  eni])irisch  ermitteln,  noch  logisch 
hegreifen.  Sie  ist  so  /u  denken,  lUiss  sich  qualitativ  entgegen- 
gesetzte Wesen  bei  ihrem  Zusammensein  zn  inneren  Zuständen 
bestimmen. '0 

IL  AI)t^eI(Mtet<*s.  inneres  (icscIioIk'ii  -  psychoh)gische 
Kausalität.  An  (bis  ursprüngliche  Geschehen  schliesst 
sich  im  Innern  der  beteiligten  Wesen  (in  deren  Geiste; 
ein  Geschehen  an,  durch  welches  die  geistige  Qualität 
des  Wesens  etwas  erleidet,  was  zu  seiner  zeitlichen  Ent- 
wicklung führt.  Es  lässt  sich  (M-mitteln  und  an  seinen 
Erscheinungen  beobachten,  wie  z.  B.  die  Wechselwirkung 
innerer  Zustände. 

in.  Ahsieh'itetes,  äiisscn's  («eschohcii  ■-=  physikalische 
Fvausalität.  Damit  ist  ein  Geschehen  g(Mneint.  das  in  den 
räundicluMi  und  zeitlichen  Verhältnissen  der  Objekte  der  Wahr- 
nehm ungsvvelt  stattfindet. 

Es  ist  nun  genauer  zu  zeigen,  wie  sich  Strümpell  das 
•psychologische  Geschehen  iui  besonderen  denkt. 


')  Strümpell,  Kiiilcitung  in  «lic  Phil.     Seite  ;528— 829. 

'•^j  Die  Xaineii<i:ebiing-,  „metaphysische,  ))sych()l.  iiiid  physikaliselu; 
Kausalität'*  stainnit  von  mir.  Ich  iiiusste  nnch  dazu  entsehlicsscn,  um  Vn- 
klarheiten  und  Missvcrsländnissc  auszuschlicsscn,  welche  die  Strümpcllschu 
Terminologie  leicht  hervorruten  kciuiUe. 

•\)  Es  wurde  der  Name  metai)hysisehe  Kausalität  gewählt,  weil  es 
eine  Tatsache  ist,  dass  unser  Vorstellen  luul  Denken  nicht  bei  dem  In- 
halte stehen  bleibt,  den  die  Entwicklung  des  ])sychischen  Lc^bons  mit  sich 
bringt,  sondern  darüber  liinausgehend  diesen  Iidialt  umbildet  cnler  verwirft 
und  sehliesslicli  zu  Begriffen  übergeht:  ein  Vorgang,  der  nicht  mehr 
))sychisch,  sondern  ujctaphysisch  genannt  werden  muss. 
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Abschnitt  2. 

Die  Anwendung  der  Metaphysik  auf  die 

Psychologie. 

Die  Psychologie  wird  erst  in  neuerer  Zeit  am  ihrer  selbst 
wi^en  getrieben.  Früher  war  das  durchaus  nicht  der  Fall- 
denn  man  trieb  Psychologie  nur  im  Interesse  der  verschieden- 
sten Wissenschaften  und  der  philosophischen  Svsteme.  Daher 
kam  es,  dass  die  Metaphysik  einen  grossen  Eintluss  auf  die 
Gestaltung  der  psychologischen   Wissenschaft  erlangte. 

Der  erste,  der  die  Berechtigung  der  metaphysischen  Be- 
trachtnngsweise  in  der  Psychologie  anerkannte,  war  Christian 
Wolff,  der  Spekidation  und  Beobachtung  als  gleichberechtigt 
nebeneinanderstellte.  Seitdem  teilte  sich  die  Psvchologie  - 
abgesehen  von  anderen  Richtungen  -  in  eine  metaphysische 
oder  rationale  und  eine  empirische,  von  denen  die  rationale 
die  Vorherrschaft  ausübte,  während  der  empirischen  im  all- 
gc^meinen  die  Aufgabe  zufiel  die  Resultate  der  rationalen 
Psychologie  zu   bestätigeu.M 

Daraus  erwuchs  dem  Fortschritte  der  psychologischen 
AVissenscbaft  insofern  grosser  Schaden,  als  diese  System- 
bildungen meist  dazu  benutzt  wurden,  einer  einzelnen  Persön- 
lichkeit als  Darstellungsmittel  metaphysischer  Ideen  zu  dienen. 
Merbart  hielt  ganz  und  gar  an  dem  doppelten  Ausgangspunkte 
der  Psychologie  fest,  die  sich  deshalb  bei  ihm  nicht  immer 
empirisch  gestaltete.'^)  Auch  seine  Schüler  weisen  in  ihren 
AV(M-k(Mi  einen  ähnlichen  Grundzug  auf,-')  sodass  die  Forderung 
verständlich  wurde,  dass  für  gegenseitig  sich  ablösende  oder 
bekämpfende,  persönliche  Systeme  in  der  Psvchologie  ein 
empirisches  AV eiterbauen  einsetze.  Sogar  Drobisch  bezeichnet 
die    enge   Verflechtung    der    Psychologie    mit   Metaphysik    bei" 

')  Das  Jiaben  z.  B.  dir  Schüler  Woltts  ausgrsi »rochen.  Bilfino-or 
Dilucidationes  de  Deo  anima  ...     1.  Aufl.  1725.     Seite  298  (ij  266)." 

')  Er  lehrt,  dass  die  Psychologie  „die  Erfahrung  überschreiten  müsse'' 
(Lehrb.  der  Psych.,  i;  11.) 

=')  Volkniann  hat  in  besonderem  blasse  (Hese  gemischte  Methode  ver- 
treten   in   seinem   (Jrundrisse   der   Psyeh.    vom    Standp.  .      .     Halle  IHÖl» 
(§  2,  Seite  3  ff.) 
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Hcrhtirt  als  einen  „Missgriti'"  und  V(M-l;ingt  Aiissclieidun^-  -aWov 
Met{i2)hysik.\)  Unter  den  modernen  PsychologcMi  h.il  Wundt 
dir  metaphysische  Psycliologie  als  verhängnisvoll  l)»'zeichnet, 
weil  sie  die  Fnig<'  nach  den  Eigenschaften  der  Seele  zur 
J-lanj)t-  und  die  empirische  Analyse  der  Erscheinungen  zur 
Nehen Sache   nuiche. 

Diesen  Anschauungen  gegenidjer  steht  di<'  Behau})tung, 
dass  die  Erörterungen  üher  den  SeelenhegriÜ'  i\vv  P.sychologie 
unentbehrlich  sind.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  ob  diese 
einzelne  Frage  allein  der  reah^  Einheitsgrund  der  psychologi- 
sch(MJ  Wissenschaft  sein  darf.  Die  Frage,  wie  weit  die  Psycho- 
logie von  Seiten  der  jVIeta])hysik  Hilfe  erwarten  darf,  liisst 
zwei  Möglichkeiten  zu.  Man  kann  näudich  (h^n  realen  Ein- 
heitsgrund in  der  Psychologie  entweder  in  einem  den  Er- 
scheinungen zugrunde  liegenden  und  sie  erzeugenden  Subjekte 
—  einer  SubstMiiz  —  erblicken,  oder  ihn  in  (hm  F]rsclieinungeMi 
selbst  suchen.  Das  verweist  mich  auf  die  Unteisuchung  des 
einzuschlagcMiden  Weges,  den  man  verfolgen  kann,  wenn  man  dvv 
Mc'tnphysik   einen   Einfluss   auf  dii^  Psychologie  gestatten  will. 

Der  Naturforscher  sammelt  zunächst  eine  grösstmögliche 
Anzahl  em])irischer  Beobachtungen  und  stellt  dann  s])ekulative 
Prinzipien  auf:  er  stellt  nun  keineswegs  beide  gleich;  er  knüpft 
nur  an  seine  Bi^obachtungen  einzelne  Hypothesen,  deren  hypo- 
thetisch<*n  Charakter  er  immer  anerkennt;  schliesslich  kann  er 
iui  Anschlüsse  an  seine  physikalischen  Forschungen  auch  er- 
kenntnistheoretische oder  metaphysische  Fragen  zu  hisen  v(M'- 
suchen  —  aber  er  fängt  nicht  umgekehrt  mit  diesen  an  und 
stört  nicht  die  Richtigkeit  seiner  empirischen  Untersuchungen 
durch  vorgefasstf*  Meinungen,  die  erst  auf  (irund  der  ganzen 
Wissenschaft  richtig  gestellt  werden  können,  (ieiiau  so  hat  der 
Psycholog  zu  v(M-fahr(m.  Erst  die  nachherbartische  Psychologi(^ 
hat  in  richtiger  Erkenntnis  dieser  Tatsache  angefangen,  an  d(M' 
Hand  des  methodologischen  Pi'inzij)es  der  empirischen  Be- 
obachtung   und    des    Experimentes    die  Tatsachen    des  8eelen- 


\)  Diobisch,  Kinpiiischc  Psycholo^iic  nach  .  .  .     Lcipzi«;-  1842.     Seite  9 
vertritt  er  erst  noch  die  gemischte  Methode,  schwankt  al)cr  dann  zu  obiger 


Anschauung  um. 


TäffÜ 
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lebens  zu  durchf(»rschen  gemäss  dem  Hauptprinzip  der  Natur- 
wissenschaften: Beobachtungen  samiiKdu  und  nur  aus  diesen 
allein  Gesetze  ableiten.^)  Wegen  der  bewussten  Anwendung 
dieses  Prinzipes  ist  Strümpells  Psychologie  naturwissenschaft- 
lich und  steht  durch  ihre  Ergebnisse  der  moderiu^n  Psycho- 
logie ausserord(Mitlich  nahe. 

Leider    ist   man    in    der  Beobachtung   dies(\s  naturwissen- 
schaftlichen  Pi-inzipes    in    der  Psychologie    insofern    zu    streng 
verfahren,  als  man  in  dieser  Wissenschaft  jegliche  Metaphysik 
ablehnt,    auch   dann,    wenn    wie  bei  Strümpell  die  Metaphysik 
erst    nachträglich    das    empirisch    gewonnene    Material    durch 
Hypothesen  ergänzt,  deren  Richtigkeit  an  der  Hand  der  Tat- 
sachen ge])rüft  wird.'-^)     So  will  man  heute  noch  eine  schwere 
Krisis   der  Psychologie   in    dem   Umstände  erblicken,    dass  sie 
noch  tief  in  den  Fesseln  der  Spekiüation  schlummere.-^)  Wundt 
nimmt  in   l)(>zug  auf  di(^  vorliegende  Frage  eine  beachtenswerte 
Mittelstellung  ein.-»)     S(Miie  Psychologie   ist   mir  in  demselben 
Grade    wie    die    Kausalitätslehre  Strümpells    ein   Beweis    dafür, 
dass    sich    Erfahrung    und   Metaphysik    miteinander  vertrag(Mi. 
wenn  sie  in  richtiger  Weise,  d.  h.  in  der  richtigen  Aufeinander- 
folge   angewendet    werd(Mi.      Man    darf   nicht    die    Psychologie 
nach  metaj)hysischen  Prinzipien   behandeln,   sondern    muss  mit 
der  Sammlung  von   Beol)achtungen   beginnen    und   diese   dann 
metaphysisch  sicher  stellen.    Anderenfalls  würde  die  Metaphysik 
b(u  der  Erklärung  der  Erfahrung  derartig  mit  dieser  zusammen- 


')  Herhait  versucht  im  Lehrbucli  der  Psycholooi(>,  §3,  einen  Unter- 
schied zwischen  naturwissensehaftlicher  und  i)sycholo-isch(T  Forscliun«r 
nachzuweisen,  Avas  ihm  aber  nicJii  glückt. 

^  Strümi.ell   ist  deshalb  hart  an^-eieindet  worden. 

•')  Willy  führt  diesen  (bedanken  in  einem  Jiuche  aus:   Die  Krisis  in" 
der  Psychologie.     Heisland,  Leipzig  1899  (Seite  1).     Er  verurteilt  dort  die 
moderne  Psychologie  Wundts,  Jodls,  Rehnikes  und  Machs  auf  das  Härteste. 

')  Wir  verdankf-n  hauptsächlich  die  neuere  Ver))indung  zwischen  der 
Philos.»i.liie  und  der  beobachtenden  Naturwissenschaft  dem  scharfsinnigen 
Hennann  Lotze.  Ks  zeigt  sich  in  seiner  Psychologie,  dass  wir  ihm  c^ne 
erneut(^  ß^'freundungik^r  (Geisteswissenschaften  mit  den  Naturwissenschaften 
verdanken.  Albert  Lange  sagte  von  ihm,  er  sei  auf  dem  (Gebiete  der 
J'sychologie  „facile  ]nin«^eps''. 


'» 


flicssen,   dass   sie   (lurchaus  die   Riclitigkeit  der  Resultate  v(m- 
dunkeln  würde. 

Strümpell  uimmt  in  seiner  Kausalitätslehre  seine  Hyjx»- 
thesen  durchaus  niclit  zum  Ausi^angspunkte,  sondern  er  zieht 
die  Metaphysik  erst  dann  heran,  wenn  er  naeliträglicli  die 
beobachteten  Tatsachen  auch  metaphysisch  begründen  will. 
Wundt  vertritt  dieselbe  Ansicht,  wenn  er  sagt,  die  Aufgabe 
der  Psychologie  sei,  aus  den  ])sycliischen  Verbindungen  die 
Gesetze  des  Geschehens  zu  formulieren  und  die  ihnen  zugrunde 
liegende  Kausalität  aufzudecken.^)  Demnach  ist  dej-  Gebrauch 
der  Hypothese  in  der  Psychologi<^  nicht  ausgeschlossen.  In 
diesem  Sinne  hat  auch  Mach  von  der  naturwissenschaftlichen 
Seite  her  das  hypothetische  Hilfs  verfall  reu  auf  die  Psychologie 
ül)ertrag(Mi.-) 

Freilich  darf  m;in  niemals  vergessen,  dass  dir  Kausalitäten 
Strümpells,  die  er  sich  auf  dem  angegebenen  Wege  konstruiert, 
durchaus  hypothetisch  sind  und  höchstens  insoweit  auf  ihre 
Kichtigkeit  geprüft  werden  k(innen,  als  sie  sich  an  der  un- 
mittelbaren p]rfalirung  verifizifU'en  lassen.  AV'undt  gibt  einmal 
vom  Standpunkte  des  Empirismus  aus  den  Rat,  sich  mit 
Fragen  wie  die  der  psychologischen  Kausalität  nicht  zu  be- 
schäftigen —  ein  Rat,  der  niemals  befolgt  werd<Mi  wird,  da 
hier  das  höchste  theoretische  und  praktische  Jnteresse  des 
Menschen  gebieterisch  eine  Antwort  verlangt.'*)  A^ielmehr  be- 
ginnt bei  dieser  Frage  die  Berechtigung  der  KordcMung,  dass 
nach  derjenigen  Antwort  gesucht  wenh^n  müsse,  welche  die 
denkende  Bearbeitung  in  der  Form  einer  Tder  zulässt,  die 
nicht  sowohl  Gegenstand  eines  Wissens,  als  vielmehr  eines 
(jlaubens  sein  kann,  der  unser  Wissen  in  der  Richtung  ergänzt, 
welche  ihm  die  denkende  Betrachtung  anweist.-')  Strümpell 
erblickte  eine  solche  Idee  in  dem  „intellektuellen  Charakter 
der  Welt",  durch  welchen  Gedanken  der  nach  den  Prinzipien 


1)  Wmult,  (Jruiulriss.     Seite  80-32. 

f)  E.  Mach,  Beiträge  zur  Analyse  etc. 

Leipzig  1896. 

•')  Wandt,  Logik  1.     Seite  567. 

^)  Ebenda. 


1886.  —    Poijuläre  Vorträjic 
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und  Methoden  der  XaturwisscMischaft  gedachte  Weltbegriff  auf 
Grund  nachweisbarer  „DeidvtMtsacheu"  vervollständigt  werden 
muss.  ^) 

Abschnitt   3. 

Psychologische  VoraussetzuDgen. 
a)  Die  psyHioloüisc-he  Kausalität.  Strümpells  Ansichten 
über  den  allgemeinen  Teil  seiner  Kausalitätslehre  sind  bereits 
skizziert  worden.  Jetzt  soll  in  einigen  Hnu})tsätz(Mi  genaueres 
über  den  spezifisch  psychologischen  Teil  derselben  angegeben 
werden.  Durch  diese  Darstellungsweise  soll  die  Übersicht  er- 
leichtert werden,  die  deshalb  nötig  und  erstrebenswert  ist, 
weil  in  diesen  Gedanken  die  Wurz(^ln  für  das  A^rständnis 
seiner  Psychologie  und  Pädagogik  liegen. 

1.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  nit^nals  das  eigentliche  Wirken 
eines  Dinges  auf  das  andere  (primäres  Geschehen  odei-  meta- 
physische Kausalität),  sondern  nur  den  Eifekl  dieses  Wirkens 
auf  uns. 

2.  Dieser  Efiekt  auf  uns  besteht  aber  nie  in  einer 
Qualitätsänderung  des  dabei  wirkenden  oder  leidenden  Dinges, 
sondei-n  ist  eine  (^ualitätsänderung  unseres  Bewusstseins  (sekun- 
däres, abgeleitetes  Geschehen  oder  psychologische  Kausalität). 
Mit  anderen  Worten:  Wir  erkennen  nie  das  Geschehen  an 
oder  mit  dem  Ding(^  an  sich,  sondern  jmr  das  Geschehen 
unseres  eigenen  geistigen  Wesens.-) 

3.  Demnach  bilden  die  qualitativen  Veränderungen  unseres 
Bewusstseins    das    einzige    uns   bekannte    wirkliche  Geschehen. 

4.  Dieses  psychische  Geschehen,  das  zunächst  sich  an  die 
(]ualitativ(4i  \'eränderungen  unseres  Bewusstseins  anschliesst, 
sonst  aber  formaler  Natur  ist,  vollzieht  sich  in  drei  Ent- 
wicklungsstufen, die  Stiümpell  mit  den  NauuMi  psychischer 
Mechanismus,  Gefühl  und  freiwirkende  Kausalitäten  bezeichiiet.») 


\)  Strümpell,  \'enii.  Abliandlunjien  .  .  .  Leipzig  1897.  Seite  U8, 
Aninerkiin«::.  Die  Darstelluno-  dieses  (ieüaiikeiis  findet  sieh  m  Strümpells 
Seiirift:  „Die  intellektnelleii   Verliältnisse  der  Welt". 

■-')  Strüni])ell,  Prohlcii)  der  Kausalität.     Seite  97. 

■')  Am  hesteii  nachzulesen  im  (iruudriss  der  Psvcholooic.     Seite  171  ff. 
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AV'eil  diese  Sät/e.  besonders  d»'r  unter  2..  recht  \vicbti,i>- 
sind,  möge  es  erlaubt  sein,  diesen  dureh  ein  Beispiel  zu  er- 
läutern.') Wenn  sich  im  Rrrbste  die  Blätter  gelb  färben, 
erklärt  die  Nnturwissenschatt  dieses  Gell)werden  als  P^olge 
chemischer  Veränderungen  im  Bhitte,  die  wiederum  (Mst  Folgen 
verschiedener  Ursachen  sind.  Die  eiigentliche  letzte  Ursache 
dieser  A'erändernngen  bleibt  uns  verborgen  und  unerkennbni-. 
soweit  wir  auch  in  dieser  Kette  des  Geschehens  zurückzugeh(Mi 
vermögen.  Die  wirkliche,  d.  h.  hier  die  für  uns  wirklich  er- 
kennbare Ursache  dieses  Gelbwerdens  dürfen  wir  nicht  im 
Blatte  oder  Stamme  oder  in  irgend  einem  Dinge  ausser  uns, 
sondern  in  uns,  in  unserem  Bewusstsein  suchen.  Es  ist 
daher  diesmal    —    wie  in   allen   derartigen   Fällen  nicht  zu 

fragen:  Wie  kommt  es.  dass  das  Blatt  gelb  wird,  sondern: 
Wie  ist  in  uns  der  Wechsel  der  Empfindungen  grün  und  gelb 
entstanden?  (psychische  Kausalität):-)  denn  die  sinnlichcMi 
Rigenschaften  dvv  Dinge  sind  gar  nicht  deren  wahre  F]igen- 
schaften  (Kantj;  daher  sind  die  sinidich  wahrnehmbaren,  foi'- 
malen  Veränderungen  nur  scheinbares  Geschehen,  weil  uns 
darin  gai-  nicht  die  wirklich«Mi  Eigenschaften  der  Dinge  offen- 
bart werden.  Diese  bleiben  uns  verborgen.  AVoUen  wir  hin- 
gegen etwas  tiefer  in  das  Wesen  des  Geschehens  eindringen, 
so  ist  es  nur  insofern  miiglich.  als  Avir  die  qualitativen  Ver- 
änderungen unseres  Bewusstseins  beobachten,  die  sich  dabei 
abspielen. -h 

b)  Onalitativr  Bt'staiidtcile  dor  psycliischni  Kausalität. 

Strümpell  beantwortet  die  Frage  nach  der  Erkennbarkeit  der 
Seele  mit  folgenden  AV'orten:  „Die  Erkennl)arkeit  der  Xatui- 
der  Seele  kann  teils  nach  Begrift'en  gemessen  werden,  denen 
in    der   Rrfahrung    nichts    ents})richt.    teils    nach    Begriffen,    in 


\)  Strüuipcll,  (Pädni:'.  Sritc  44  45)  führt  es  ciinn;»!  an,  als  <  r  den 
Unterschied  zwischen  foinialcii  psycliolejjLischcn  und  fornialon  physikalischen 
ricschehcn  beschrciht. 

-')  HtrinniH'll.  AhhundliuigcMi  zur  ( Jeschichte  .  .  .  Heft  3.    S(Mte  96  -  97. 

••)  Strümpell,  AhhaiuUun^eii  zur  ( Jeschichte  .  .  .  Seite  07:  „Die  quali- 
tativen Veränderungen  oder  Zustände  unseres  Bewus.stseius  bilden  <las 
einzi<re  nnd  bekainite  wirkliehe  ( Tcschehen,*^ 
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denen   wenigstens  ein  der  Beobachtung  zugänglicher  Be- 
standteil enthalten  ist,  welcher  zugleich  aber  auch  mit  einem 
der    Beobachtung     nicht    zugänglichen     unzweifelhaft 
zusammenhängt.     In    erster  Hinsicht    sagt    man.    die   Seele 
sei   ein  Wesen   von   absoluter,    nicht    bloss   relativer  Existenz, 
sie  sei  einfach,  (puintitätslos.  durch  keine  räumlichen  und  zeit- 
lichen Prädikate  bestimmbar.    Diese  Begriffe  sind  augenschein- 
lich  nur  Negationen   dessen,    wonach   die  Seele   nicht  soll  ^e- 
dacht  werden.     Sie  haben   nur  deii  Wert,  für  den  Begriff  der 
Seele    eine    Grenze    zu    zieheti,    durch    welche    von    demselben 
dasjenige    soll    abgehalten    werden,    was    zur    Bestimmung 
ihrer  Natur  nicht   passt.      Wie  wichtig  insofern    diese  Be- 
griffe auch   sind,  so  dürfen  sie  dennoch  nicht  dazu  missbraucht 
werden,    das  Wesen   der  Seele  so  sehr  von   der  tatsäch- 
lichen   AVirklichkeit    zu    isolieren,    dass    nichts    als    das 
blosse    Abstraktum    eines    in    sich    indifferenten    Einerlei    zu 
denken   übrig  bleiben   würde.     So  gewiss  viehnehr  nur  um  des 
mannigfaltigen,  inneren  Geschehens  willen  die  Seele  als  dessen 
realer  Grund   gedacht   wird,    so   gewiss   muss   umgekehrt  auch 
ihr  Wesen   für  jenes  mannigfaltige  (leschehen  zugänglich  sein.^j 
Ist    dies   richtig,    so   muss   man    auf  das  Wesen  der  Seele  die 
Vorstellung  der  Entwicklung  in  dem  Sinne  anwenden,  dass  ein 
ihr  zugehöriger  Inhalt  in   der  ihm   adäipiaten  Form   successive 
sich    geltend,    d.    h.    wirksam    machen    und    unter   gesetzlichen 
Bedingungen    in   die  Zeitlichkeit  übergehen   kann.     Diese  dem 
Seeleninhalte   in    seiner  zeitlichen   Entwicklung  adä^iuate   Da- 
seinsweise   ist    das    Bewusstsein    oder    das    rbergehen    in    be- 
wusste  Zustände.-)      Hiernach   besteht    die  Identität  der  Seele 
darin,    dass   sie  in  ihrer  ganzen  zeitlichen  Entwicklung  immer 
ihre   eigene   Natur   bewahrt   und    im   Wirken    und    Leiden    nur 
dieser   folgt.      Ihre   Einfachheit   und   reale    Einheit -«j   aber   be- 


')  Strüin|)ell.  Päda<i-.     Seile  96  97. 

*)  In   der  Auftassun<i-  des  Bewusstseins   stinuiU  Stiiinii>ell   denniach 
mit  Wundt  überein. 

•■*)  Siehe  AnuK-rkunü-  3.  Seite  42  der   vorlieoenden  Arlxnt,  wo  (Uoser 
liem-iff  erklärt   ist. 
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stellen   darin.  (Imss  in  jedem   einzelnen   Gliede  dieser   Kntwick- 
liing  sich  auch  ihre  ganze  unteilbare  Natur  geltend  ma(*ht/'^) 

Damit  maclit  uns  8trüm])ell  die  empirische  EikennbarktMt 
der  Seele  l)ei>reitli('h.  da  ihr  Wesen  sich  in  allem  und  jedem 
zu  er'kennen  gibt,  dessen  sie  sich  bewusst  wird,  in  alh^i  den 
Formen  und  Inhalten,  in  denen  ilir  Wesen  zeitlich  aus  dem 
Unbewusstsein  hervortritt.  Dabei  warnt  Strümpell  vor  (h^r 
Annahme,  dass  das.  wozu  die  Seele  in  den  Inhalten  und 
Formen  des  Bewusstseins  gelangt,  etwa  schon  vorher  als  Ihi- 
bewusstes  in  ihr  fertig  sei.  Vielmehr  entsteht  es  aus  dem 
unbewussten  Inhalte  der  Seele  unter'  Bedingungen,  die  bis 
dahin   noch  nicht  da   war(Mi.-) 

Diese  Bediniiung(ui  sind  in  der  Seele  andere  als  im  (Ge- 
biete des  physischen  Geschehens. •')  Letzteres  kann  z.  B.  nie 
ohne  Material  entstehen,  das  zur  Formentwicklung  den  Stoff 
liefert.  Im  i)sychischen  (leschehen  liegt  aber  nicht  nur  das 
(lesetz  der  Formbildung  im  Innern  der  Seele  angedeutet, 
sondern  dieses  [nnere  ist  auch  selbst  das  Material  zur  Fmpor- 
bildung  der  Seele,  also  das  Material  zu  einer  Kausalität,  die 
im  rnbewusstsein  beginnt  uiul  zum  Bewusstsein  aufsteigt. 
..Wenn  —  wie  Strümpell  sagt  —  keine  Spur  v(mi  (h»r  eigenen 
(^)ualität  eines  Dinges  durch  sein  A\'irken  mit  in  unsere  Er- 
kenntnis hineinkommt,  so  verhält  es  sich  in  Betn^tf  der  Er- 
kenntnis miserer  Seele  ganz  anders,  insofern,  als  hier  in  der 
Tat  das,  was  die  Seele  an  und  für  sich  ist.  in  dem  bewusst- 
gewordenen  Inhalte  auch  ipialitativ  mit  eingegangen  sein 
muss."^) 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  was  die  Ausdrücke  (piali- 
tativ   und    (piantitativ    im    psychischen   Geschehen   zu  bedeuten 


h  StriuuiM'll.  rätl.iLi-.     Seite  97. 

-)  Nae'li  K.  v.  Ilartinarni  ist  nllc  i)sycliiscli('  Kausalität  uiilx'wu.sst. 
Kr  verkennt  (Vw  Tatsaehe,  dass  «icrade  im  Htwusstsein  (Ins  l'rhild  nller 
Kausalität  zu  suchen  ist.  Die  Anerkeiuuuig  einer  psychischen  Kausalität 
ist  eins  der  wertvtillsten   Momente  seiner  Psvcholojri«'. 

')  Strümpell.   Täda-.     Seite  \)H. 

*)  Strümpell,  Päd.ay-.  Seite  1>8  !)9.  Mit  anderen  Worten  anch 
Seite  46.     (In  der   Kr)r])er\velt  .  .   .  selbst  bekjumt   werden.» 


haben.     Diese  Ausdrücke  weisen  zurück  auf  Strümpells  Unter- 
scheidung    des     primären     (metaphysischen)    und    sekundären 
(psychologischen;    Geschehens.      Es    entstehen    in    der    Seele 
qualitative    Gebilde,    deren    erste   Kausalität  uns    unerkennbar 
bleibt  (metai)hysisches  Geschehen),  und  die  wir  erst  in  imserem 
Bewusstsein    erleben    und    erkennen,    wenn    sie   einmal  da  und 
bereits   entstanden    sind.     So   bezeichnet   Strümpell  einmal  die 
Sinnesempfindungen  1)   als    die   einzigen   derartigen  psychischen 
(Qualitäten,  die  wir  kennen.'-')     Später  fügt  er  noch  als  zweites 
psychisches  Quäle  das  Gefühl  hinzu.  =•)     Diese  beiden  Bewusst- 
seinsiidialte.    Empfindung  und   Gefühl,    entstehen  also  so,   dass 
wir  ihr  Zustandekcmimen  und  ihre  Kausalität  nie  zu  (^rkennen 
vermögen;  mit  anderen  AVorten:  sie  entstehen  im  Unbewqisst- 
sein,    das    sich    Strüm])ell    als    ein    adä(iuat(\s    Gegen bild    zum 
Bewusstsein    als    eine    kompakte    Darstellungs-    und    Begriffs- 
masse denkt. 

An  diese  beiden  qualitativen  Seeleuinhalte  schliesst  sich 
ein  doppeltes  psychisches  Geschehen  an.  das  Strümpell  erstens 
den  psychischen  Mechanisjuus  nennt,  soweit  es  von  der  ein- 
fachen Empfindung  ausgeht,  und  das  (^r  zweitens  die  frei- 
wirkenden Kausalitäten  nennt,  die  sich  an  das  Gefühl  als 
zweites  Quah^  der  Seele  anschliessen.  ^j 

Also  sind  der  psychische  Mechanismus  und  die  frei- 
wirkenden Kausalitäten  nur  abgeleitetes,  sekundäres  Geschehen, 
weil  sie  erst  aus  dem  (lualitativen  Geschehen,  dej-  Empfindung 
und    dem   Gefühl,    entstehen:    sie    sind    insofern    nur   formaler 

')  Ks  bh-iht  das  oros.se  Verdienst  von   Waitz,   znerst  nn't  vollem  Be- 
uusstsi'in  uiuKiründen  die  Kn)i)tin(lnnnjen  „als  Anfanosi)iiHkre  der  Unter- 
snclum.ii-  enijjfohlen   zu   hüben.     \V;iJtz,    Lehrbuch   der  Psycholo-ie 
Hr.ninsch\vei<i-   1849.     Seite  125. 

-')  Strümjx'll,  Pädao'.     Seite  99. 

•■')  Strümpell,  Psycholo<>ic.     Seite  21-22. 

^)  Also  weicht  Strümpell  bedeutend  von  llerbart  al)  auch  in  bezug 
.luf  diese  -rundle-ende  Fra-v.  Bei  ilerbart  ist  der  (Gegensatz  zwischen 
zwei  \'orstellungen  in  erster  Linie  qualitativ,  es  ist  daher  schlechterdings 
unzulässig,  <liesen  (piMlitativen  Gesrensatz  durch  einen  Bruch,  also  rehi 
<|U.intitativ  wiederzugeben  (Cornelius  in  Zeitschrift  für  exakt.  J^hilosophie. 
IV.   Hand.     Seite  129.  .Anmerkung). 
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Natur,    weil   sie   nur   roniiale  oder  (luaiilitativ«'   A])än(leniii,i;-en 
der  zwei  genau  bestimmteii  Seelenqiialitäten   siiul. 

c)  r<>riiiale  oder  <fuaiititative  [^(»staiidtoilo  der  psyelii- 
schoii  Kausalität J)  Die  Naturwissenschaften  ha])en  in  er- 
folgreicher Weise  die  formalen  Begrift'e  der  Bewegung.  \'er- 
hindung  etc.  zur  Erklärung  (jualitativer  Vorgänge  verwendet. 
Deshalb  hat  man  sich  verhüten  lassen,  dasselbe  auch  in  der 
Psychologie  zu  versuchen  und  hat  dieselben  formalen  Begrift'e 
aus  der  KiirpiM'welt  ohne  Prüfung  ihrer  Berechtigung  auf  das 
geistige  lieben  übertragen.  Die  Folge  davon  war.  dass  man 
in  der  Psychologie  nunmehr  in  demselben  Sinne  wie  in  den 
Naturwissenschaften  von  Bewegung,  Succession.  Verbindung 
und  Trennung  d<M-  Vorstellungen  redete,  nls  wenn  diese  sich 
im  Räume  bewegten.  Die  Her])artsche  Bewusstseinsschwelle 
als  ..Hades"  für  die  unbewusst  gewordenen  X'orstellungen  ist 
ein  trefflicher  Beweis  hierfür.  8trüm])ell  wnrnt  besonders  vor 
diesem  Irrtume.  Formal«'  Begrifte  haben  im  Psychischen  zwar 
Geltung,  aber  nur  im  beschränkten   Sinne. 

1.  Der  Begriff  der  Bewegung  kann  auf  geistigem 
Gebiete  zwei(;rlei  ausdrücken:  entweder  eine  AufeiiiMuderfolge 
(zeitliche  Successionj  oder  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  (Üucm*  Vorstellung.-)  Dort  darf  man 
sich  nicht  durch  die  letztgenannte  Bedeutung  verführen  lassen, 
Bewegung  als  ein  räumliches  Sinken  oder  Steigen,  als  räum- 
liches Zurücksinken  ins  ['nlxnvusste  und  Erhebung  daraus 
aufzufassen."')  Im  Psychischen  soll  das  Wort  Be\v<'gung  nichts 
als  z(ütliche  Succession  oder  graduelle  Veränderung  der  Zu- 
stände ausdrücken.*) 


1)  StiüiniM'll,  Piulag.     Kapitel  (>   iScite  ;J9     44). 

■-)  Striiiii|M^ll,   Päda«;-.      Seite  89. 

'^)  Die  geistigen  ZiistäiMle  bestehen  nicht  in  Jicwe^iunusvorii-iiii^'U. 
Zu  (Ueser  Kiiisieiit  hat  nanientüch  (He  Besinnung  auf  <li«'  ü:<'gel)eiien 
geisti«ien  Vorjiäniic  «ictiihit.  l)i<'  ersten  Ahnungen  «Ueser  KrkeiMitiiis  fin«!«' 
ich  eiir«'ntüuüieh«'nv<'ise  ü«Ta<l«'  h«'i  «1«mi  rrh«'b«'rn  «h-r  inat«'rialistiseheii 
Weltansehauuii«;,  lu'i  (Uli  alt<Mi  At«)nnk«'rn.  Si«*  trennen  den  subj«'ktiven 
Fakt«>r  von  dem  «objektiven  der  siinilieh«'n   W.ihniehnuuig  ete. 

')  Strüni])«'ll,  Pädao-.     Seit«'  40. 
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2.  Der  Begriff  d«'r  Trennung  besagt  nichts  als  ,.xlb- 
stand  in   der  Zeit**.'; 

3.  Der  Begriff  der  Verbindung  der  Vorstellungen 
darf  ebenfalls  nicht  als  Zusammengehörigkeit  im  Räume  ge- 
dacht werden,  sondern  als  Zusammengehörigkeit  in  einerlei 
Subjekt  und  Zustand,-)  also  dass  darunter  alles  das  ver- 
standen  wird,  was  gleichzeitig  vorgestellt  wird.-»; 

4.  Widerstand  und  Nachgiebigkeit  finden  auf  geisti- 
gem Gebiet«^  in  einem  ganz  anderen  Sinne  statt  als  in  der 
Körperwelt.  Den  Wechsel  zwischen  ..Bewusst  und  Unbewusst*' 
muss  man  als  K«\sultat  von  Verdrängungen,  Widerstand  und 
Nachgiebigk«*it  der  A'orsttdlungen  betrachten.  ,,lm-Besitze- 
eines-Ortes-sein-  besagt  aber  psychologisch  und  ])hysikalisch 
insof«>rn  nicht  dasselbe,  als  man  sich  auf  geistigem  Gebiete 
den  physikalischen  Raum  hinwegdenkt.  Die  Ausdrücke  Ver- 
drängung. Widerstand  und  Nachgiebigkeit  sind  also  nur  bild- 
lich gebraucht,   und  alle  Reihen   sind   nur  zeitlich. 

Strümpell  macht  noch  auf  einen  anderen  Unterschied  des 
formalen  j)sychischen  und  des  formalen  physischen  Geschehens 
aufmerksam.  Die  formalen  psychischen  A\)rgänge  verhalten 
sich  wie  Bedingungen,  die  erfüllt  sein  müssen,  wenn  etwas 
Inhaltliches,  Qualitativessich  ereignen  soll.^)  Das  ist  im  Grunde 


')  StrüinixU.  Pächjg.     Seil«'  41. 

-)  Ebenda.     8«'ite  41. 

^)  Hb«'nda.     Seite  42. 

■*)  Es  «;il)t  im  ( Jehiete  des  Tsvehisehen  gar  keine  ander«'  als  eine 
rein  H'lative  (ir«)ssenchai-akt«'ristik.  Deshalb  sind  die  betr.  \Verte  gar  keine 
(Quantitäten  im  stn'ugen  Siinie,  sondern  besitzen  lun*  eine  rein  symbolische 
und  auf  «'twas  (Qualitatives  hin\veis«'nde  B(xleutuu<i-.  l)«'shalb  l)efindet  sich 
Kl)l)inghaus  in»  Irrtum,  wenn  er  meint,  dass  nian  in  «ler  Psychologie- 
ebenso  messen  un«l  zählen  k<»nne  wi«'  in  der  Physik.  Die  Zahl  ist  in  der 
Psyeh«>logie  kein  Ausdruek  füi-  Tatsachen;  denn  es  gibt  im  Seelenleben 
Krs{'h«'inuiigen,  die  ausseihalb  d«'s  B«'reiehs  d«'r  Zahl  Ii«'gen.  Die  Zahl 
hat  in  der  Psychol«i«ii(>  mir  «-ine  metai)h«)risehe  Bi'deutung;  d.  h.  sie  dient 
d«»rt  als  Mittel,  um  mit  gewissen  Erscheinungen  vertrauter  zu  werden, 
ähnlieh  wie  in  der  Astronomie.  Die  extensiven  CJWissen  in  der  Psvcholoüie 
verheren  ganz  und  gar  ihn-n  ]>syehiseh<Mi  ('harakt«'r,  w«'im  man  sie  zahleu- 
mässig  bestimmt. 
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in  der  [)liysisclieii  AVeit  crenau  so;')  z.  B.  luit  die  Chemie 
aus  den  foiiiialen  Bedinguiiiieii  der  Elemente  eine  Anzahl 
(luaiitativer  Verä?iderungi?n  abgeleitt^t  —  aber  dabei  einen 
doppelten  Fehler  ,ir(Mnacht.  Erstens  drücdvt  man  sich  oft  so 
aus,  als  ob  die  formalen  Bedingungen  die  wirkenden  Ursachen 
oder  die  Kräfte  seien,  was  derselbe  Fehler  ist.  als  wenn  man 
di(^  Bewegung  b(M-eits  eine  Kraft  nennt.')  In  jWirklicldveit 
ist  die  rmkehrung  davon  richtig,  dass  nämlich  die  formalen 
Hewegungsverhältnisse  der  Atome  im  Räume  Wirkungen  oder 
Folgen  von  Kräften  sind  Zweitens  liegt  ein  Fehler  darin, 
dass  die  Naturwissenschaft  lehrt,  die  qualitativen,  für  uns 
erkennbaren  VeränderungiMi  seien  die  wirklichen  Vei-äiuhM'ung(Mi 
der  Dinge.  Es  verhält  sich  nach  Strümpells  Meinung  so,  dass 
wir  das  primäre  (mi^taphysische)  Gescliehen  nie  zu  erkennen 
verm()g(?n.  Kräftt^  sind  uns  als(>  im  psychischen  Geschehen 
nie  gegeben,  sondern  nur  Bedingung«Mi  der  Verändei-ung:  im 
physischen  (ieschehen  werden  die  Kräfte  hypothetisch  zu  den 
Veränderungen  hinzugedacht.  Zum  psychisch(Mi  (Geschehen 
aber  dürfen    wir   nichts   hinzudenken.-) 

Strüm])ell  lässt  also  nur  einen  (Muzigen  foi*mal(Mi  Begriff 
für  die  psychologische  Kausalitätslehrt*  gelten,  den  der  Zeit. 
Alle  übrigen  dürfen  zur  Erklärung  des  psychischen  Geschehens 
nicht  herangezogen  werden.  Die  formalen  Gebilde  und  Zu- 
sammenhänge. di(»  im  Anschlüsse  an  die  beiden  Seelen- 
(pialitäten.   F^mptindiiug  und  (iefühl,  durch   deren  formale  Ver- 


t 


')  Man  tlciike  /.  I>.  an  den  Wiiri.  Ks  ist  eine  tornialc  Hcdin^iui;^-, 
dass  ein  Kr»riM  r  Widerstand  leiste,  wenn  er  von  enier  Wnrtkratt  l)ewe^t 
werden  soll.  Al>er  die  Kraft  als  (Quelle  kann  nicht  werten,  weini  nichts 
in   ihren  Bereich  komnU,  was  sie  werfen   kann. 

"-)  (fCji'en  den  TerniiiHis  „Kräfte''  in  der  Psychologie  sind  Bedenken 
ZU  erheben.  ,, Kräfte  sind  Ursachen  von  Bewegungen",  aber  in  diesem 
Sinne  kiunien  sie  in  der  Psycholojxie  nicht  verstanden  weiden,  sondern  es 
nuiss  sich  mit  eine  übertragene  Bedi'ütmi;^-  hand<-ln.  B<i  vielen  Schülern 
llerharts  hat  dieser  Vergleich  des  VorsteUungsahlanfes  mit  einer  physischen 
Kraft  zu  einem  «^anz  äusserlichen  Schematisnuis  «reführt.  M erhart  seihst 
rechnet  die  Bezeichnun«i-  Kräfte  zu  den  „Metai>hern.'*  cf.  Psych  §  40. 
Strümpell  lässt  Kräfte  zu  als  allgemeine  Kräfte,  als  etwas,  was 
hinter  der  Erfaluung  liegt. 
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änderung   entstehen,')    sind   diejenigen    seelischen   Gebihle.    in 
denen  niclit  das  B(^wusstsein  von  etwas  Qualitativem,  sondern 
von    etwas    Quantitativem    oder   Formalem    liegt.-;     Strümpell 
deutet  einmal  an,  welches  Gebiet  diese  formalen  Bewusstseins- 
inhalte  umfassen.     Sie  treten  auf,  wenn  eine  Abfolge  entweder 
aus  der  Natur   oder   ans   unserm  Körper    entspringender  Ein- 
drücke   oder  Anreize    auch    die   Entstehung,    Ausbildung    und 
Aufeinanderfolge    von    Empfindungen,    Wahrnehmungen,    Vor- 
stellungen, Bt^gehrungen  und  Handlung(Mi  hervorruft,  und  diese 
wiederum  nanuMitlich  auf  die  leiblichen  Organe  und  Zustände 
entsprechend    zurückwirken    und    dadurch    neue  Vorstellungen 
in  bestimmter  ^Abfolge   erwecken. -^j     Dies    sind    also    alle    die 
seelisciien    Zustände    und    Vorgänge,    die    nicht    nur    einfache 
Sinnesempfindungen  oder  einfache  Gefühle  sind,  wie  z.  B.  alle 
Wahrnehmungsreihen  beim  SeluMi,  Hören,  Tasten,  die  räumliche 
Ausgestaltung   der  Aussenwelt  durch    Umwandhing   der   inten- 
siven Em])tindungen  in  räumliche  Vorstellungsweisen,  die  A'er- 
knüpfung  der  Empfindungen  und  A'orstellungen  mit  bestimmten 
Bewegungen    und    Formveränderungen     gewisser    Organe    und 
T(^ile  des  Leibes,  das  Gehen,    St(dien,   Greifen.   Sprechen,    die 
mimischen  Bewegungen  etc.,  soAveit  sie  in  der  geistigen  Sphäre 
verlaufen  und  wirken.^)    Ferner  gehören  hierher  die  psychischen 
Erscheinungen,  bei   denen  äussere  Eindrücke  nicht  mehr  statt- 
finden, bei  d(>nen  also  die  mit  den  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen    verbundenen    Kückwirkungen    des    Leibes    unter- 
bleiben,  und  bei  denen  innere  Verhältnisse  unter  den  geistigen 
Zustäiulen  und  Ereignissen  den  Ablauf  bestimmen  wie  bei  den 
Jdeenassoziationen.'»)      Strümpell    zeigt    an    zwei    Beispielen,  <') 
dass    alle    die  Bewusstseinsinhalte    an    sich    nichts   Neues    be- 
deuten, sondern   nur   formale  ümbihlungen    dev    beiden  Quäle 
sind,  dass  sie  aber  doch  oft  als  etwas  ganz  Neues  erscheinen, 


^)  Strümpell,  Pädajr.     Seite  44. 

-)  Ebenda.     vScit<'  238:     Sie  sind  Vorstell migsfortnen. 

'*)  Ebenda.     Seite  49. 

•*)  Ebenda.     Seite  49/50. 

'*)  Ebenda.     Seite  öO. 

«)  Ebenda.     Seite  238-241. 
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weil  si(?  maiicherlei  ciilliaUeu,  was  in  den  einfachen  (jualilativen 
Gebilden  noch  nicht  liegt.  Betrachtet  man  eine  weisse  Lini(>, 
ein  durch  weisse  Linien  dargestelltes  Dreit^ck  und  (Mnen  eben- 
solchen Kreis,  so  ist  zu  fragen,  worin  der  Unterschied  oder 
ilir  Anderssein  liegt,  da  doch  in  allen  drei  Fällen  die  (Qualität 
der  Rniptindungseleniente  ganz  dieselbe  ist.  Man  wird  vielleicht 
sag(Mi,  dass  der  Unterschied  in  der  Form  liegt,  aber  es  bleibt 
noch  d'u)  Hauptfrage  ofl'en.  worauf  diese  Antwort  psychisch 
hindeutet.  Wenn  auch  die  ursprünglichen  \'()rst(^llungselemente 
(F^mptindung  des  Weiss)  gleich  l)leiben .  so  beharren  doch 
diese  Elemente  im  ersten  Falle  anders  als  im  zweiten,  auch 
änd(^rt  sich  ilir  VtM-halten  nach  d«Mi  Gesetzen  des  psychischen 
M(>cbanisnius  mehrlaclu  ja,  es  gibt  sogar  solcher  AnderungtMi 
in  den  Verhältnissen  dei^  Vorstelb'ns  unendlich  viele  bei  gleich- 
bleibenden qualitativen  Kmptindungselementen,  wobei  man  nur 
an  dit»  niundiche  Ausg(\staltung  zu  denken  braucht.  Welclies 
Mass  diese  formalen  Fortbildungen  «erreichen  können,  ztMgt 
Strümpell  in  seiner  „Pädagogik'^  wo  er  allerdings  nur  die 
MöglichkeittMi  derselben  erörtert,  die  im  Gebiete  der  Ver- 
standesbildung liegen.') 

Wenn  nian  schliesslich  zum  Zwecke  der  \'ollständigkeit 
auch  das  Geschehen  aufzähhMi  will,  das  Strümpell  nur  einmal 
anführt,  nämlich  den  psychopliysischen  Mechanismus,  so  k«Mmt 
er  dvo'i  Kausalitäten  im  Seelenleben  des  Menschen,  die  sich 
in   folgende   Übersicht  bringen   lassen: 

Die  erste  Art  ist  der  psychophysische  Mechanismus. 
Fr  ist  eine  Kausalität,  die  einen  Teil  des  in  dn-  gesamten 
Natur  herrschenden  mechanischen  Geschehens  darstellt,  in 
das  die  Seele  durch  ihren  engen  Zusammenhang  mit  dem 
Körper  hineingezogen  wird.  Man  muss  sie  sich  analog  den 
mechanischen  Ereignissen  in  der  Natur  wirkend  denken. 
Strümjxdl,  der  die  Behandlung  dieser  Kausalität  in  die  Psycho- 
physik  verweist,  erwähnt  sie  in  seiner  Kausalitätslehre  deshalb, 
weil  mit  ihr  alle  psychische  Aktivität  beginnt  (einfache 
Empfindung). 


Die  zweite  Art  des  j)sychischen  Geschehens  ist  der 
psychische  Mechanismus;  er  entsteht  aus  den  Resultaten 
des  erstgenannten  (Treschehens,  spielt  sich  aber  nur  auf  geistigem 
(iebiete  ab.  Sein  Wirken  ist  so  zu  denken,  dass  die  Seeh^ 
durch  den  psychischen  Mechanismus  in  den  allgemeinen  Natur- 
m<H*hanismus  hineingezogen  und  von  ihm  beherischt  wird. 
Demnach  beherrscht  er  das  bewusste  und  unbewusste  Seelen- 
leben, ebenso  wie  auch  teihveise  das  Verhältnis  der  Seele  zum 
Köqier. ^)  Im  Unbewussten  ist  er  nicht  nachzuw^eisen :  im 
Bewusstsein  geht  er  von  den  einfachen  Empfindungen  aus 
und  bildet  diese  zu  neuen  Gebilden  fornmler  Art  um.  Er 
wirkt  mit  Naturnotwendigkeit,  d.  h.  so,  dass  jede  seiner  Ver- 
änderungen nach  gewissen  Gesetzen  mit  gleicher  Wiederholung 
derselben    WirkungcMi   aus  denselben  l'rsachen  erfVdgt. 

Die  dritte  Ail  des  ])sychischen  Geschehens  sind  die 
l'reiwirkend(Mi  Kausalitäten.  Diese  schliessen  sich  an 
das  Gefühl  an.  Mit  dessen  Aufti-eten  beginnt  in  der  Seele 
eine  AVirksandvcit,  die  nicht  mehi"  mechanisch  und  naturnot- 
wendig, sondern  frei  vom  Mechanismus  entsteht  und  wirkt, 
weshalb  sie  Strümpell  mit  einem  recht  unpassenden  Aus- 
diucke  ,, frei  wirkend"  nennt.-)  Diese  vou)  Mechanismus  freien 
Kausalitäten  unterscheiden  sich  durch  ihre  Wirkungsweise 
auf  das  Bewusstsein  in  vierfacher  Art,  sodass  sich  endlich 
folgend«^  Gliederung  dei'  Arten  th^r  psychologischen  Kausali- 
täten  ergibt: 

1.     Der  jjsychophysische  Mechanismus. 
IL.     Der  })sychische  Mechanismus. 


')  Ir^trümpcll,    l'ätlag.     Seite  241     2i3.  —  t!?eitc  245  (Die  Sprache). 


\)  StriiiniM'li,  Päda--.     Seite  32. 

-)  Ziehen  meint  (weil  der  Ausdruck  freiw.  Kausalität  die  dmiiüiegeiide 
Tatsache  uii«i:enau  bezeichnet),  die  ireiw.  Kausalität  sei  „ein  hölzernes 
Eisen".  Es  seheiiU  freilieh,  als  handele  es  sich  diesem  Ausdrucke  nach 
um  eine  Proklamation  des  Indeterminismus  des  Bewusstseius.  Davon 
kann  aher  bei  Strümpell  keine  Rede  sein;  freiwirkend  bedeutet  vielmehr 
„frei  vom  ^leehauismus",  <lal>ei  aber  gewissen  (lesetzen  folgend.  b-li 
nenne  die  in  Era;2('  konuiienden  Kausalitäten  immer  „freie  Kasalitäteii". 
et.  Ziehen,  a.  a.  ().  im  Sehlusskapitel. 

a 
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.11 1.      {)'}('   U-v'wn   Kausalitäten: 

1.      Die    Kausalität  des  (iefülilsIelxMis. 
Die   loi^isclie 


2. 

■\, 

4. 
5. 


,      .     ,      !    Kausalilät. 
Die  ästhetisclie  ) 

Die  Kausalität  des  Gewissens  und 
die  Kausalität  der  Selbstbestinnnuntr. 
An  dieser  Stelle  scheint  der  passende  Ort  zu  sein,  die 
Frage  zu  entscheiden,  welche  Auffassung  Strümpell  von  der 
Seele  hat,  eine  Frage,  die  von  denen  gestrlli  wird,  di(^  für 
die  genannten  Kausalitäten  ein  Sidjjekt  verlangen.  Strüni])ell 
hält  einen  besondenMi  Beweis  dafür  für  übertlüssig,  dass  der 
substanzielle  Seelenbegriff  unhaltbar  sei;  er  viM'tritt  den  aktuellen 
Seelenbegriff.  Die  Seeh»  ist  für  ilm  nichts  Dinglicln^s  oder 
Gegenständliches,  an  welcher,  oder  in  welch(;ni  sich  \^>rgänge 
abspielen,  sondern  das  Seelenleben  ist  der  Inbegriff  dieser 
Vorgänge  selbst.^)  Strümpell  fordert,  gerade  wie  A\^indt,  alles 
Psychische  als  eine  zusammiMdiängtMide  Summe  von  Ereignissen 
aufzufassen,  wie  das  sein  Begriff"  des  Bewusstseins  beweist. 
Rs  gibt  also  für  ihn  nicht  einzelne  A'orstellungen,  sondfM'u 
Vorst(dlungsakte  etc. 

Das  Aktualitäts[)rinzip  ist  ü\r  die  Ausgestaltung  der 
Strümpellschen  Psychologie  von  Bedeutung  geworden,  denn 
es  ist  einleuchtend,  dass  auf  Grund  dies(M-  Auffassung  die 
Krklärung  der  psychischen  A'orgänge  ganz  anders  ausfallen 
niusste  jds  bei  Annahme  des  Substanzbegriffes  der  Seele.  Es 
ist  eine  ganz  andere  Erage,  inwieweit  Strümpells  Auffassung 
Hypothese  ist  oder  den  tatsächliclien  Sachvei'halt  ausdrückt. 
Strümpell  behauptet  mehrmals  das  letztere.  Dementsprechend 
musste  nun  auch  Strümpells  Auffassung  des  Kausalitäts- 
begriffes ausfallen.  Fa'  bfMÜent  sich  dos  {d-ituellen  Kausalitäts- 
bei'riffes  in  ävv  Psvchologi(\  nicht  des  substanziellen.  Es  ist 
das  \'erdienst  Wundts,  zuerst  ausgesproclnui  zu  haben,  dass 
di(^  Naturwissenschaft  d(*n  aktuellen  und  den  suhstanzielleu, 
die  Psychologie  aber  nur  den  aktuellen  Kausalitätsb(^griff  an- 
wenden darf. 2)     Bei    Strüuipell    fehlt    es    oft    an    dem    klaren 

^)  StiümjK'li,  (iniiidriss  (!<'r  rsycholojrie.     Seite   170. 
-)  Siehe   NVuudts  ({ruiuhiss  der  rsyehoU^^ie.     Seite   17. 


Ausdrucke  seiner  Erkenntnisse.  Man  muss  bei  ihm  zu  viel 
zwischen  den  Zeilen  lesen,  während  der  genauere  und  präzisere 
Ausdruck  und  di(*  Belmndlung  im  Zusammenhange  vielmehr 
auf  Seiten    Wundts  liegt. 

Deshalb  ist  auch  die  Hauptaufgabe  der  vorliegenden  Arbeit 
keine  andere,  als  eiue  gute  Interpretation  derjenigen  Teile 
der  Strüuipellschen  Schriften,  die  das  Probleui  der  psycho- 
logischen Kausalität  behandeln.  Diese  interpretierende  Auf- 
gabe muss  besonders  im  folgenden,  zweiten  Teile  gelöst  werden,  da 
dessen  Haupt (juelle  der  kompendarisch  abgefasste  Strümpellsche 
„Grundriss  der  Psychologie"  ist. 


'f^ 


11.   Spezieller  Teil. 


AI) schnitt  4. 
Der  psychische  Mechanismus. 

Mit  dem  Ausdrucke  ..psychischer  Mecliaiiisimis"  bezeichiu^t 
8trüin[)ell  die  von  vieh'ii  Tatsachen  unterstützte  Annahme. 
dass  sowohl  der  l-hergani;-  (h^r  geistigen  Zustän(h'  aus  dem 
ünbewusstsein  ins  Bewusstsein.  oder  anders  gesagt,  ihrAVieder- 
auftreten.  ihre  Reproduktion,  ilir  Gedäclitnis.  ihre  Erinnerung, 
mithin  ihr  zeitliches  Beharren  und  Fortbestellen  im  Inncmi, 
als  auch  insbesondere  die  Summe  der  bewusstwerdenden  \'or- 
stellungen,  ihre  V(Tl)indung  oder  ihre  Aussonderung  aus  dou 
übrigen,  sowie  die  bestimmte  Abfolge  in  bestimmter  Richtung 
und  mit  bestimmter  (ii^schwindigkeit  durch  gewisse,  innerhalb 
dieser  Zustände  oder  inniMhalb  der  ^satur  des  menschlichen 
Wesens  überhaupt  liegende,  ohne  unser  AVissen.  Wollen  und 
Zutun  derartig  wirkende  Ursachen  bedingt  und  uezessitiert  ist, 
dass  jed(M-  nachfolgende  Zustaml  als  unvermeidliche  Folge  des 
vorhergehenden  in  gesetzlicher  Weise  eintritt  und  jeden  anderen 
in  demselben  Falle  ausschliesst. ')  Die  Ursachen,  die  dieses 
mechanische  Geschehen  hervorbringen,  sind  uns  uid)ekannt  und 
durch  direkte  Forschungsmethoden  nach  Strümpells  Meinung 
nicht  aiif/tiklären.  Deshalb  sehlägt  Strüm})ell  eiiuMi  anderen 
Weg  ein,  indem  er  zum  Z\veck(^  seiner  Erklärung  die  d<'duk- 
tive  Methode   anwendet,   was    im    vorliegenden  Falle  folgendes 


^)  Strüiupell,  rädag.,  Seite  49;  eine  all;;-emein(ic  Definition  findet  sich 
in   Striiiiipclls   Piitlioio.uic,  Seite  106. 


besagen  will:  \)  Da  ihm  die  Resultate  des  psychischen  Mecha- 
nismus durch  die  Erfahrung  gegeben  und  also  bekannt  sind, 
da  er  ferner  vermuten  darf,  dass  dieses  mechanische  Ge- 
schehen nach  Art  der  mechanischen  Naturereignisse  zu  denken 
ist,  macht  er  im  Hinblicke  auf  die  bekannten  Tatsachen  der- 
artige Voraussetzungen,  dass  sich  aus  ihnen  die  schon  be- 
kannten Tatsachen  des  psychischen  Mechanismus  als  Folg<'- 
rungen  ergeben.  Also  leitet  Strümpell  die  Berechtigung  und 
Notwendigkeit  dieser  Voraussetzungen  zum  Teil  aus  logischen 
Motiven,  zum  Teil  aus  den  sich  darbietenden  Tatsachen  ab.-) 
Diese  A'oraussetzungen,  die  er  zur  Erklärung  und  Ableitung 
der  Tatsachen  braucht,  nennt  er  die  ..Grundgesetze"  des 
psychischen  Mechanisuius,*^)  „die  das  darunter  Gedachte  als 
Prämissen  enthalten,  aus  denen  sich  die  wahrnehmbare  und 
vorhandene  Tatsache  als  Folge  ergibt."^)  So  leitet  er,  nach 
seinem  eigeiuui  Ausdrucke,  logisch  aus  dem  Unbewussten  das 
Bewusste  ab,"')  wobei  er  meint,  dass  er  durch  seine  Erklärungen 
auch  die  Vorgänge  im  Unbewussten  mit  erörtern  könne,  da 
nach  seiner  Meinung  der  Mechanismus  im  Unbewussten  herrscht.*') 

')  „Man  imiss  sich  au  das  Dcnk'ii  in  einer  solchen  Weise  wenden, 
dass  man  im  Hinblicke  auf  die  Tatsachen  eine  Anzahl  hypothetischer 
Sätze  aufsucht,  aus  denen  die  Vorstellungen  dieser  Tatsachen  sich  wie 
konsequeiUe  Fol^fTiui^^en  ergeben."  Strümpell,  Patholou-ie,  Seite  134/135; 
verj^l.  auch  Patholooie,  Seite  106. 

-)  Diese  der  Beobachtun<i  zut(äni^lich<'n  Tatsachen  waren  in  der  Defi- 
niti<m  mit   aufii'czählt.     Padag.,  Seite  41). 

•*)  Warum  vr  sie  (Jesetze  nennt,  sagt  <r  in  Pädag.,  Seite  194  195; 
..wegen  ihrcT  allgemeinen  ( Jiltigkeit."     Striinii)ell.  Pathologie,  Seite  10. 

^)  StrümiM'll.  Psychologie.     Seite  197. 

•'')  I^benda. 

")  „Das  \\'ort  mechanisch  ])edeutet  hier  zunächst  soviel  wie  unbewusst 
wirkend  und  erwirkt.*'  Strümpell,  Pathologie,  Seite  105.  —  Dasselbe  sagt 
er  auch  ebenda,  Seite  16:  ,, Alles,  was  Besseres  in  bewusstcr  oder  gewusster, 
überhau] >t  vorgestelltei-  Bedeutung  erreicht  ist,  nuiss  in  solcher  Bedeutung 
auch  im  ünbewusstsein  fortbestehen  und  aus  diesem  mechanisch  ins  Be- 
wusstsein zurückkehren.  Der  unbewusst  wirkende  Mechanismus 
nuiss  ein  sicher<'r  und  zuverlässiger  Diener  des  Einmal-Bewusst-(ieweseiien 
sein'';  ähnlich  auch  ebendn,  Seite   14. 


—    ;i8    — 

Die  vier  Grundgesetze  des  psychischen  Mechanismus,  die 
Striinipell  konstruiert,  haben  für  uns  also  nicht  dvw  Wert, 
(hiss  sie  ein  wirkliches  oder  auch  nur  ein  genaueres  p]insehen 
in  die  verborgenen  Vorgänge  des  Entstehens  dieser  Er- 
scheinungen selbst  ermöglichten:  aber  sie  haben  doch  wenig- 
stens den  Wert,  dass  sie  die  als  hypothetisch  dabei  zugrunde 
gelegten  Voraussetzungen  die  in  Erage  kommenden  Tatsachen 
des  Bewusstseins  als  erklärt  oder  als  abgeleitet  (im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch(^)  erscheinen  lassen.')  In  diesem  Sinne 
kann  Strümpell  diese  Voraussetzungen  als  Ursachen  des  mecha- 
nischen Gescliehens  im  Geistigen  betrachten/-)  Diese  Voraus- 
setzungen sind ,  in  ged  i-ängt(U'  Darstellung  wiedergegeben, 
folgende:*') 

a)  Das  Gesetz  der  Heharrung.  Die  Erfahrung  zeigt 
eine  xlnzahl  von  Eällen,  in  denen  nicht  nur  tdn/elne  Sinnes- 
emi)tindung(Mi,  sonderA  auch  ganze  Vorstellungsgebilde  wieder 
bewusst  werden;  das  Fortbestehen  dei-  Vorstellungen  wirkt 
beispielsweise  beim  Erlernen  und  Behalten  d(M-  Sprache.^)  Soll 
ferner  eini^  Entwicklung  der  Seele  möglich  sein,  die  Strümpell 
behauptet,  so  muss  er  voraussetzen,  dass  nichts  von  dem  schon 
früher  im  Bewusstsein  A'orhandenen  verloren  gehe;  vielmehr 
muss  sich,  wie  bei  jeder  Entwicklung,  das  Neue  unter  Mit- 
wirkung des  Alten  bild<Mi.  Aus  diesen  Gründen  sieht  sich 
Strümpell  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  kein  Seelenzustand 
verloren  gehen  darf,  sondern  beharren  muss.'v  Damit  also  die 
Tatsache  der  geistigen  Entwicklung  denkbar  werde  und  auch 
für  andere  Erfahrungstatsachen  ein  hinreich(Mule?-,  erklärcMider 
Grund  voi-handen  sei,  macht  Strümpell  die  N'oraussetzung, 
dass  im  Seelenleben   das  Gesetz  der  Beharrung  herrsclie.'"' )     Es 


')  Strüinpcll.  Psychologie.     Seite  179. 

'^)  Strüinpcll,  Pädaji-.     Seite  194. 

•')  Ausführlich  zu   tindeii  Strümpell,   PiidMi;.     Ivjipitd   IS. 

^)  Strümpell,  räda,i,^     Seite  197. 

•'•)  Strümpell,  Psychologie.     Seite  182. 

^)  Nach  Strümpell  ist  kein  ])sychisclicr  Vorgaii<:  blosse  P>ewe<iuii4i-. 
Kr  inmmt  deshalb  an,  dass  jeder  Hewusstseinsinhalt  und  jedci-  psyehisehe 
Vor.ijang  das  Kilebcn  eines  realen  Wesens  ist,  welches  sich  dadurch  seiner 
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lautet  im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Beharrungsgesetze  der 
Naturwissenscliaften  in  der  Psychologie:  ..Jeder  psychische 
Zustand  bleibt  als  solcher  in  seiner  Bewusstseinsweise  nach 
Inhalt  uiul  Form  derselbe  und  kann  nur  zeitweilig  durch 
aiulere  Zustände  gtdiemmt  und  in  seiner  Bewusstseinsweise 
modifiziert  win-den,  kehrt  aber,  wenn  die  l^rsache  der  Hemmung 
oder  der  Moditikation  wf^gtallt,  in  das  ursprüngliche  Ver- 
halten zurück."') 

Aus  dieser  Annahme  des  Beharrungsgesetzes,  das  für 
Strümpell  den  Wert  einer  durch  di(^  Erfahrung  bestätigten 
und  logisch  notwendigen  Folgerung  hat.  leitet  er  einige  grund- 
legend(»  Sätze  ab,  die  seine  Psychologie  charakterisieren  und 
zugleich  einige  Unterscheidungen  betri^fs  der  P3eharrung  und 
d(M-  Hemmung  enthalten.      Diese   sind: 

1.  Die  aufbewahrende  und  behaltende  Tätigkeit  der  Seele 
hat  ihre  Ursache  nicht  in  einer  für  sich  bestehenden  Ge- 
dächtniskraft, sondern  gehört  zum  AVesen  dor  Seele  als  dessen 
naturgemässes  Verhalten. -j 

2.  Den  Ausdruck  Hemmung  denkt  Strümpell  sich  nicht 
im  räumlicdien  Sinne,  sondern  so.  dass  er  ein  Verhältnis 
gegenseitigen  Wirkens  und  Leidens  zwei(?r  Seelenzustände  ist.^') 
Der  eine  will  den  anderen  in  seinem  ..unmittelbaren  Bewusst- 
seinsdasein-   hindern   und  verdrängen,   so    dass    dieser  AVider- 


ciovnen  Natur  Ixnvusst  wird;  deshnlb  besitzt  auch  diis  j)sychische  Ge- 
schehen iinc  Wirklichkcü,  die  aus  dci-  Wirklichkeit  sein<s  Besitzers  ent- 
siM-iniit.  Aus  dieser  Wirklichkeit  schli(^sst  StriimiH'll  wieder,  dass  nichts, 
^vas  in  der  Seele  geschah,  verloren  ^-ehcii  kann,  sondern  behnrrt.  cf.  Strümp(^Il. 
Patholoiiie.     Seite  108. 

*)  Strümi»el!,   IVvchologie.     Seite  iKi. 

-)  Wundt  definiert  in  Anlchnuu«;-  ;m  den  allu-.  S]  nach  gebrauch 
als  (Jedächtnis  die  Fähigkeit,  irffendwelehe  Eindrücke,  die  auf  das 
Bewusstsein  (MUgewirkt  h;d)cn,  für  den  späteren  (Jebrauch  zu  bewahren, 
«irundriss,  S.'ite  29:J.)  „Dieser  Begriff  hat  nicht  die  Bedeutun.iT  <'iner 
eiidieitlichen  psychischen   Kraft.'' 

"')  llerbart  bleibt  das  grosse  \'erdienst,  in  der  Hypothese  der  Henunung 
eine  Tatsaehe  vorausgeahnt  zu  haben,  zu  de)-  s])äter  die  exi>erimentelle 
Psychologie  unabhängig-  von  Herbart  gelangt  ist.  Nur  die  luathem.  Be- 
gründung^ seiner  Hennnnugshyi)Othese  nniss  verworfen  werden,  ef.  Freunds 
Aufsatz  in:\Ionatssehrirt  für  Psyehologie  und  Neuralogie.  Band  IV.  S'ite4.%. 
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stund  leistet.  In  solcliciii  Fallr  wird  ein  Seelenzustjind,  der 
als  solcher  fortziibesteluMi  und  zu  beharren  fähiir  ist,  jedem 
andern  gegenüber,  der  gleichfalls  zu  beharren  hat.  zu  einei- 
,.hemmenden  Kraft".  Der  Ausdruck  Hemmung  bedeutet  eine 
Änderung  der  liewusstseinsstärke  (Klarheit  und  Deutlichkeit; 
eines  Seelenzustandes,  also  eine  quantitative,  d.  h.  graduelle 
Modifikation  des  Bewusstseins. ')  Der  Ausdruck  und  dir 
dazugehörige  Hypothese  der  Hemmung  stammt  von  Herl)art. 
Zu  dem  Begriffe  d(>r  Hemmung  ist  die  Psychologie  un<l 
Physiologie  aber  bereits  im  vorigen  Jahrhunchut  ganz  unal)- 
hängig  von  Herl)art  gelangt.  Vergl.  Monatssclu'itt  für  Psychologie 
und  Neuralogie,  Band  1\',  Seite  436,  wo  Freund  ein  gutes 
Beispiel  dafür  anführt.  Herbart  bleibt  das  grosse  \'erdienst. 
diese  Ht'mniung  geradezu  vorausgeahnt  zu  haben:  nur  die 
nu'taphysische  Begründung  seiner  Hemmungsliypothese  ist 
verworfen  worden.  Sie  findet  sicli  in  seiner  Psychologie  §  31)  ff. 
und  sj  31:  Lehrbuch  ij  in  fl*.  Sie  besagt:  Beim  Zusammen- 
treffen entgegenstehender  Vorst(*llungen  werden  diese  zu 
Kräften:  zwei  Vorstellungen  wirken  dabei  aufeinander  infolge 
ihres  Gegensatzes.  Dieser  Gegensatz  ist  gradweise  verschieden. 
Tiefl'en  konträre  Vorstellungen  zusammen,  verschmidzen  ihre 
gleichartigen  B(*standteile,  wähi-cMul  ilnv  ungleichartigen  F]lemente 
das  nicht  kcinnen,  sondern  in  einen  Zwiespalt  geraten,  ih'v 
sich  im  Bewusstsein  als  Gegensatz  fühll)ar  macht,  der  sich 
sogar  bis  zum  Kontrast  st(ngert.  I)ieser  Gegensatz  bildet  im 
Kemmungsprozesse  das  entscheidende  Momenl.  Weil  der 
Gegensatz  gradweise  verschi(Hlen  ist,  müssen  sich  auch  die 
Hemmungen  gradweise  abstufen.  Die  volle  Ht^nmung  bringt 
di<'  \'orstellung  zum  \'erschwinden ;  bei  geringem  Gegensatze 
und  geringer  Hemmung  konnnt  (^s  nur  zu  einer  ..partiellen 
Verdunkelung"   der   \'orstelhmgcn. 

!).   Das  Beharruniisgesetz  ist  die  nolwendii^c  Voraussetzung 
der  üeproduktion.-) 


^)  .^triinipcll,    rsycliologic   Seile  184    luid   Tädag.  Seite  210.   sab.   o. 

-)  Strümpell,  Gniiulriss  <U>r  l'svchologie.  Seite  185.  —  P.  Barth. 
„l>ie  KleuiejUeder  Erziehungs-  uiul  Uiiterrichtslehre"  Iwliandelt  diese  Fragen 
in    iimtassciider  Weise    in    dnii    Kajutcl    vom    (ledäehtnis   (Seite   167    Itis 


4.  Als  wichtigsten  liedanken  füi*  die  Lehre  von  der 
j)sycliologischen  Kausalität  folgert  Strümpell  aus  dem  Be- 
harrungsgesetze, dass  unser  Bewusstsein  —  als  Summe  aller 
Vorstellungen  g»Mlacht  — ,  soweit  es  mechanisch  erzeugte 
Inhalte  umfasst,  nicht  nur  von  den  gegenwärtigen  A'orstellungen 
abhängt,  sondern  auch  von  dem  beeinfiusst  wird,  was  die 
Seele  fridier  erlebte,  und  was  früher  bewusst  war.  Insofern 
kann  Früheres  auf  Jetziges  wirken,  wodurch  die  Kntwicklung 
der  Seele  und  ihre  Kausalität  (M-klärt  erscheint.  Strümpell 
denkt  sich  also  als  adä([uates  Gegenbild  des  Bewussten  eine 
kompakte  Vorstellungsmasse  im  ünbewussten  —  und  ver- 
längert nach  Analogie  des  Psychischen  die  abgebrochenen 
(Tlieder  des  fknvussten  dariUxM-  hinaus  ins  Unbewusste.  Eben- 
so behauptet  Rbbinghaus:  Wie  der  abgelegene  Teil  der  üm- 
oebung  mit  den  sichtbaren  Teilen  ein  Ganzes  ausmacht,  so 
haben  wir  uns  auch  im  Psychischen  die  Beziehung  zwischen 
dem  Bewussten  und  dem  verborgenen  l'nbewussten  zu  denken.  \) 
Fr  nimmt  Anstoss  au  dem  (bedanken,  dass  ..Geistiges  fort- 
wähnMid  sprungweise  aus  dem  Nichts  auftrete  und  nach  einer 
Weile  wiediM-  in  nichts  verfliege."-)  Leider  findet  er  kein 
geistiges  Band.  Strümpell  hingegcMi  findet  ein  Verbindungs- 
glied im  Beharrungsgesetze.  Bei  Herbart  wird  die  BehaiTung 
auch  vorausgesetzt;  die  Vorstellungen  sind  sogar  unsterbliche 
AVesen.  auch  sein  Begriff  den*  Bewusstseinsschwelle  ist  wichtig. 
Diese  Bewusstseinsschwelle  ist  die  Grenz(\  mit  dei'en  l'ber- 
schreitung  die  latente  A'orstellung  aktuell  wird,  oder  wit? 
Herbart  sagt,  ,.aus  dem  völlig  gehejumtiMi  Zustande  zu  (nnem 
Grade  wirklichen   Vorstellens  übergeht."  =') 


Seite  2'iiO).  Kr  s<'tzt  das  Belianiiiigsges(>t/  voraus,  hesprielu  aber  als 
„PerservatioiC'  einige  hierhc^rgehörige,  pädagogisch  wichtige  Fragen.  l)i<' 
moderne  l'sychologie  erklärt  üherbaupt  das  (Jcsttz  dvv  ik^iarrung  als 
IVrservation.  Das  Wesen  derselben  ist  die  Tendenz  der  Vorstellungen, 
frei,  ohne  Hilf«-  der  Assoziation  mit  anderen,  ins  l^rwnssrscin  zu  st(.'igen. 
Vergl.   Barth.  Seite  184. 

')  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,     l.  Hand.  Seite  54. 

-')  ElxMida.     Seite  OIJ;  auch  ');">. 

■"')  Herbart.  Lehrbuch  ^  1(>.  Psychologie  ij47;  auch  ij  77.  Von  der 
fierechnenii-  der  Schwelle  i>t   deren  Keüriff   <:anz    unabhängig.     Erst 
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1).  Das  (besetz  der  Koiit  in uitiit.M  Im  Seelenleben 
gibt  es  einige  Tatsachen,  die  sich  niciit  durch  (bis  Behaniings- 
gesetz  erkUuvil  hissen,  ja  ihm  scheinbar  widcrs])n'chen  oder 
sich  wenigstens  seiner  Wirksandvcit  zu  entziehen  scheinen: 
es  gehört  dazu  z.  B.  die  Verschmelzung,  wobei  aus  zwei  oder 
luelireren  Vorstellungen  eine  einzige  wird  ferner  di(^  Assoziation, 
wob<>i  sich  mehren^  Vorstcdlungen  zu  (Mueiu  Paai-  vereinigen 
o(hn-  „vergesellschaften-:  kurz,  alle  Rrscheinungen,  die  auf 
Verbindungen  der  A'orstellungen  zurückzuführen  sind,  und  die 
t'ewissermassen  einen  Spezialfall  der  Beharrung  darstellen 
kruinten.  Strümpell  zieht,  um  diese  Tatsachen  zu  erklären, 
eine  zweite  Voraussetzung  heran,  die  der  Kontinuität.  Er 
gellt  von  der  Annahme  aus.  dass  die  Seeh^  ein  absolut  (»in- 
heitliches,-)  immaterielles  WestMi  sei,  uiul  dass  es  deshalb  keine 
wirkliche  Trennung  drv  Seelenzustände  gebe,  weil  sich  in  jedem 
rinzelnen  Zustande  das  ganze  Wesen  der  Seele  betätige.  Also 
bilden  alle  nur  einen  einzigen  nnt(Mlbaren  Gesamtzustand.  Deshalb 
lautet  das  Gesetz  der  Kontinuität:  Die  reale  Einlnnt"')  (Ein- 
heitlichkeit) der  Se(de  ist  als  solche  der  hinreichende  (irund 
aller  Zusammenhänge  und  \'erbinduugen.  kuiz  aller  Kinheit- 
lichkeiten  (h^  B(^wusstseins,  welche  mit  Notwendigkeit  aus  der 
Natur  der  Seele  folgen. \) 

Die  erste  Koli,^(M'un,u  daraus  ist  die.  dass  ninn  nicht  wie 
Knut    ein    besonderes     Vermögen    der    Synthese    anzunehmen 

mit  d<T  l'nterseheidim^-  der  stutischcii  uiul  iiMchanischeii  Schwclk'  Ix'giobt 
sich  Herbari  auf  das  ( lehiet  der  Spekulation.  Drohiseli  hält  diese  rnter- 
seheidiiiig  nicht  für  angemessen.  Drobiseh,  Krste  (Truiidldiren.  Seite  I7r>. 
.Vnmerkung.  Aber  mit  der  formalen  Hcstimimmg  der  ..Sehwell«'-  liat  sieh 
Ihrbart  ein   Verdienst   um  die  Terminologie  ihr  Tsyehologie  erworben. 

M  Strün)i»ell.   Pädag.     Seitr  218  214. 

-')  Also  nicht,  wie  bei   Herbart,  ein  einfaches  Wesen. 

•')  Der  Begriff  der  realen  Kinheit  eines  Wesens  bedentd  nichts 
anderes,  als  dass  sein  Wirken  nnd  Leiden  innner  i]vr  Natnr  (\r>  Wesens 
entspricht,  nn<l  dass  diestdbc  (Natur)  in  keinem  Falle  sich  in  die  Natnr 
eines  anderen  Wesens  nmwandeln  kami,  s«)ndein  dieselbe  i)leil)t.  Diese 
Definition  der   realen   Kinheit    gilt    für   aÜe  Wesen  nicht    mn-    fiir   die 

Se«'le  -  und  ist  die  ( Jrnndvoransset/nng  fiir  alle  Wissenschaften.  Strin<i})ell, 
l*ath.     Seite  112. 

'j  Strümi)ell,  Psyehol<»gie.     Seite  18ß  nnd   Pädag.  Seite  214. 
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1)raucht.     Die    Kontinuität    ist    in    derselben    Weise    wie    ilas 
Beharren  das  naturgemässe  A^erhalten  der  Seele. 

Das  Kontinuitätsgesetz  darf  aber  in  seiner  AVirsksarakeit 
derjenigen  des  Heharrungsgesetzes  nicht  widersprechen,  es  muss 
sich  vielmehr  die  Wirksamkeit  beider  vereinbaren  lassen.  Zur 
Erklärung  dieser  X'ereiidiarkeit  mag  folgendes  dieiuMi: 

1.  Die  Tatsache  der  Verschmelzung  ist  die  innigste  Art 
derKontinuität.  Die  dabei  hergestellte,  unauflösbare A^^reinigung 
findet  nicht  nur  bei  den  Vorstellungen,  sondern  nuch  bei 
Sirebungen   uml   GefühhMi   statt. 

2.  Die  V(M-schinelzung  erzeugt  eine  Verstärkung  der  Vor- 
stellutig  und  macht  sie  wi(hM*standsfähiger  gegen  das  Beharren 
anderer  Zustämle,  woraus  sich  die  AVirkung  und  der  Nutzen 
der  Repetition   erklärt. 

:).  Auch  disparate  Bewusstseinsiidialte  untf^rliegen  dem 
Kontinuitätsgesetze.  Dieses  wirkt  dann  so,  dass  die  disparaten 
Inhalte  in  einen  solchen  grösseren  ZusamnKMdiang  gebracht 
w<M'den,  dass  sie  (nn  von  allem  änderet)  unterscheidbares, 
einluMtliches  Gewusste  bilden,  woraus  sich  die  Tatsache  der 
Komplikation  ergiel)t.  ,.Disparate  Vorstellungen  komplizieren 
sich   und  wirken   als  einheitliche  Komplexiouen.'*^) 

4.  Aus  dem  Kontinuitätsgesetze  erklären  sich  viele  Arten 
der  Assoziation  und  der  Vergesellschaftung  der  Vorstellungen. 

Die  Ausdrücke  „Komplikation  und  Komplexion"  stammen 
aus  Herbarts  Terminologie.  Er  bezeichnet  die  \'ereinigung 
zweier  Vorstellungen  verschiedener  Kontinuen  als  Kompli- 
kationen oder  auch  Kom])lexionen,  die  Vereinigung  zweier 
\'orstelltingen  desselben  Kontinuums  als  Verschmelzung.  Eine 
besondere  Stellung  räumt  er  unter  den  Kom])likationen  den 
sog<mannt(»n  ..unvollkommenen  Komplik.ationen"  (in.-)  Wie 
so  oft,  hat  er  auch  hier  mit  genialem  Blicke  eine  charakter- 
istische Eigentiimlichkeii  unseres  Seeleulebens  richtig  heraus- 
irefühlt.     Er  hat  sie  aber  durch   Konstruktion    in    ein    falsches 


')  Striim]tell.   IVyehologie.     S(Mte  188. 
-)  Definition,  Her])arts  Psychologie,     i;  57. 
l(»uie.     ij  (KJ  ff.  und  Lehrbnch  ij  24. 


-  Bereehmniü-,    Psycho- 
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Liclit  lind  in  i'inen  falschen  Zusaninienliiing  liini?(*stellt.  In- 
wieweit Strümpells  Rrklärung  der  von  der  modernen  Psychologie 
bestätigten  Tatsaciie')  der  Kontinuität  und  Komplikation 
richtig  ist,  gehört  znnäciist   nicht   hierher. 

c.  Das  (iiesf^tz  d(M-  Ausscliliessiing.  Die  unter  3 
genannte  Kom[)likati()n  l)edarf  insofern  nocli  einer  näh(?ren 
Krkliirung,  als  sie  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen 
ist:  d.  h.  dass  alle  Teile  dt'r  \'orstellungen  mit  in  den  Komphw 
liineiugezogen  werden  oder  einzelne  davon  ausgeschlossen  l)leib(Mi. 
Da  Strümpell  nun  Hewusstsein  als  den  Zusanunenhang  aller 
seelischen  Zustände  auffasst,  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  die 
von  der  Komplikation  ausgeschlossenen  Teile  nicht  auch  im 
allgenuMuen  Zusammenhang  alh^s  N'orgestellten  Ideiben  —  und. 
■ —  da  die  F^rt'ahrung  diese  Frage  bejaht,  —  wie  Strümpell 
diesen  N'organg  erkläit.  Kr  (ermöglicht  diese  Erklärung  mit 
Hilfe  einer  dritten  \'(>raussetzung.  mit  Hilfe  ..des  (iesetzes 
dvv  Ausschliessung".  Ks  lautest:  Da  zu  jedem  Inhalte  auch 
nur  ein  einziger  und  eigentümlicher  ^'organg  in  der  Seele 
gelnirt.  so  kann  (un  \'orstelliingsakt  nicht  zugleich  für  einen 
anderen  Inhalt  funktionieren,  sond<'rn  schliesst  durch  seinen 
Iidialt   jedtMi   anderen    von   sich  aus.-) 

Trotz  dieser  Ausschliessung  zeigt  die  K[ fahrung,  dass  die 
ausgeschlossenen  Inhalte  auch  in  (unem  gewissen  Zusammen- 
hange stehen:  wer  a  vorstellt,  kann  zwar  nicht  zugleich  b 
vorstellen:  abrr  w(M*  a  vorstellt,  kann  von  der  \'(>istellung  a 
zu  der  Vorstellung  b  durch  Succession  ülxM'gehen.-')  Also 
(Mkliiil   sich   aus  dies(Mn  (jesetze: 

1.  Die  Tatsache  der  Succession.  Dieser  sind  nicht  nuj' 
einfache    Inhalte,    sondern    auch    ganze    Kom])lexionen    unter- 

*)  ViTul.  W'üiults  Koinplikiitionsviisuchc  in  den  (iriiiKlzii^cii  (I«t 
l>}ivsi(»l<)«,nsch('ii    Psvcholoiric.     4.   Aufl.,  Seite  Ol).      II.    \V.\\u\,   Seite  891    tf. 

■-)  Striimix'lK   l*ä<lM<i-.     S(Mte  2UK 

')  I)i«\ser  rnistaiid  Ix'weist,  dass  Striiiiipell  mit  dem  ( }esetz<' der  Aus- 
sehliessiin«»-  die  sop'iiaiuite  .,En«^e  des  l^ewusstseins"  im  Sinne  liat.  I  >iese  he- 
sa<it,  dass  in  einem Zeitmemont(.'  die  Seele  mireiiies  Inhaltes  sieh Ix'wusst  wird, 
und  dass  diest^  Beschränkung,  welelier  die  Seele  in  naturgesetzlieher  rn;d)- 
änderliehkeit  unterworfen  ist,  es  mit  sieh  briiiüt.  dass  je<lert'rühen'0(lerv()raus- 
j;-eheiul<'  Bewusstseiiisinlialt  uinem  neuen  <ieo(>niil)er  unhewusst  wenien  nniss. 
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Worten,  die  als  einzelne   Gruppen   vorgestellt  wi(^    Einzelinhalte 
behandelt  w(M-deii. 

2.  AVeil  jede  Vorstellung  beharren-  muss,  aber  auch  gleich- 
zeitig jeden  anderen  Vorstellungsakt  von  sich  abweisst  und 
ausschliesst,  befindet  sie  sich  in  einer  Art  ..Klemuie-;  sie  soll 
beharren  und  muss  doch  anderen  Vorstellungen  weichen.  Durch 
diese  doppelte  Beeinflussung  verwandelt  sie  sich  in  eine 
wirkende  Kraft,  d.  h.  sie  wird  zu  einer  Vorstellung,  die  sich 
selbst  reproduziert,  weil  sie  nach  dem  Beharrungsgesetze  in 
ihren  früheren  Zustand  zurückstrebt,  aus  dem  sie  nach  dem 
Gesetze  der  Ausschliessung  oder  der  Succession  \veichen  uiusste 
(unmittelbar«'  Re])roduktion).') 

',].  Aus  dem  Zusammenwirken  des  Gesetzes  der  Aus- 
schliessung und  der  Kontinuität  erklärt  sich  die  mittelbare 
Reproduktion.  Wenn  nämlich  eine  solche  ebengenannte  sich 
selbst  reproduzierende  Vorstcdlung  wieder  ins  Bewusstseiu 
gelangt,  zieht  sie  nach  dem  Kontinuitätsgesetze  andere  Vor- 
stellungen mit  sich,  die  mit  ihr  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange stehen,  woraus  der  Satz  verständlich  wird:  Sämtliche 
durch  \'erschmelzung  oder  Komplikation  zusammenhängende 
A'oi-stellungen  leisten  sich  gegenseitig  mehr  oder  weniger  ^ 
Keproduktionshilfe. 

4.  Da  sich  die  Kom])likationen  auf  zwei  oder  mehrere 
Abläufe  erstrecken  können,  so  bewirken  die  reproduzierenden 
Kräfte  oft  das  gleichzeitige  Ablaufen  zweier  oder  mehrei-er 
\'orst("llungszusauimenhänge    (z.  B.    beim  Lesen    und   Singen). 

(1.  Das  Gesetz  dei*  Keihenbildung.  Die  A^orstellungen 
werden  erfahrungsgemäss  in  einer  ganz  bestiuimten  Reihen- 
folge reproduziert,  und  es  entsteht  ein  Ablauf  der  Vorstellungen 
in  einer  festen  Reihe  nach  einer  bestimmten  Regel  mit  deui. 
dabei  auftretenden  Bewusstseiu  der  Zusammengehörigkeit  der 
Glieder.  Die  Succession  kann  man  deshalb  noch  nicht  Reihe 
nennen,  weil  das  Bewusstseiu  der  ZusanmiengehörigktMt  der 
Glieder  noch  fehlt.      lu  der  Reihe  aber  werden  die  einztdnen 


')  Bei  Her])ait,    Psychologie  ij  86   ft.     \'ergl,   auch  Lehibucli  §  2G. 
—  Strümi»ell,  ( Jruiidriss  der  Psychologie.     Seite  101. 
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Vorstellungen  (liircli  einen  genieinsaiiHMi  Ht^'stMiulteil  (AUge- 
nieinvorstelliing  o.  ä.)  ziisainmeiigelialten.  sodass  sie  beim 
Ablaute  nach  ihrem  Kontraste  o(h'r  naeh  ihrer  Verwandt- 
schaft an  eine  bestimmte  Stelle  zwisehen  zw»m  andere  \"or- 
stelhmgrn  gestellt  werden.  Um  einiMi  derartigen  Ablauf,  wie 
er  z.  B.  bei  Zahl-,  Ton-.  FaHxMi-  und  Zeitreihen  etc.  statt- 
findet, zu  eri<liiren,  braurht  Strüm])ell  (bis  Gestjtz  der  Rcihcn- 
bildung.  Er  formuliert  es  nicht,  weil  es  nichts  anderes  aus- 
drücken würde  als  die  Tatsache,  dass  sich  bestimmte  ^'or- 
stellungen  zu  Vorstellungsreilien  zusammenschliessen.^)  Im 
Grundrisse  der  Psychologie-)  weist  er  auf  die  AVichtigkeii  der 
Eeihenl)ihlung  für  äiv  geistige  Entwicklung  des  Menschen  hin. 
p]r  hndet  in  den  Reihen  (^Jutdlen  für  neue,  formah»  Vovl- 
bihlungen  dei-  Bewusstseinsvorgänge,  die  durch  folgendes  an- 
gedeutet sein   sollen: 

1.  Die  Reihen  sind  länger  oder  kürzer;  ihre  Bildung 
Yollzi(dit  sicli  schwerer  oder  leichter. 

2.  Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  ist  stärker 
oder  schwächer,    daher  schwankt   zuweilen   die   Re])r()duktion.-') 

i).  In  der  l^eihe  tritt  oft  eine  kurze  Wiederholung  eines 
Teiles,  ein  Zurüeklaufen  der  Reihe  ein.  Darin  liegt  der 
Anfang  zum  Bewusstwerden  der  Kaumvorstellung. 

4.  Die  zum  Abhude  dvv  Reihe  nr)tige  Zeit  kann  ver- 
schieden auf  die  einzelnen  Reihengliediu-  verteilt  sein,  sodass 
der  Ablauf  allen  möglichen  rhythmischen  Untiu'schieden  zu- 
gänglich  ist.*) 


')  Der  l«'tztc  (inind  der  iveihcnhiltlung  liegt  im  psychi>ch('n 
McchiuHsiims  (iiichf  in  den  Kinpfinduiigcii),  und  zwar  ,,in  cinoni  Vcr- 
lialtnisse  der  (lleiehartigkoit  und  Verwandtschaft  oder  des  Kontrastes  der 
Ik'wusstseinsinhalte.''     Strüin})ell,   (innidriss   der  Psychologie.     tSeite  190. 

')  Seite  201  -20-J. 

=')  Barth.  Die  Elemente  der  Krziehinigs-  inid  rnterriclitslehre. 
Seite  187  (ij  4)  beschreil)t  ausführlieh  die  Aufeiiiaiidertolge  der  Glieder 
einer  lieihc  den  (Jrad  ihrer  Verkiiiiptung  etc.  auf  (Jrnnd  der  modernen 
Psychologie. 

^)  Auch  (Uese  Fra^e  behandelt  Barth  au>fiihrHeli  a.a.O.  Seite  191 
(i^  .")):  Die  rhytlnnische  (Jliederung  der  Reihen  und  ihre  pädag. 
Konseiiueiizen. 
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Strümpell  bemerkt  am  Schlüsse  dit^ser  Untersuchung  noch, 
dass  diese  vier  Gesetze  am  Zustandekommen  des  mechanischen 
psychischen  GeschehcMis  ganz  verschieden  beteiligt  sind,  ihr 
Beitrag  dazu  sei  durchweg  ungleich.  0  Die  Gesetze  der  Be- 
harrung, der  Kontinuität  und  der  Reihenbildung  überragen  in 
dieser  Hinsicht  das  Gesetz  der  Ausschliessung. 

Der  psychische  Mechanismus,  der  sich  in  diesen  vier 
Gesetzen  offenbart,  beherrscht  durch  diese  die  uid)ewussten 
Vorgänge,  die  ein  Wiederbewusstwerden  erzeugen:  seine 
Resultate  bringen  neue  Bewusstseinsinhalte  hervor:  diese  neuen 
Inhalte    werden    zu    lunien   Fort-    und   Rückbildungen    benutzt. 

Im  einzelnen  ist  das  Gesetz  der  Beharrung  die  Grund- 
bedingung aller  mechanischen  Kausalität  der  Seele.  Das 
Gesetz  der  Kontinuität,  das  auf  dem  Beharrungsgesetze  Ireruht. 
hält  die  einzelnen  zur  Entwicklung  nötigen  Glieder  zusammen 
uiul  ermciglicht  so  gewissermassen  die  Xiitzniessung  der  Be- 
harrung der  einmal  entstandenen  Zustände  für  die  fortschreitende 
Bildung. -j  Das  Gesetz  der  Ausschliessung  bewirkt  das  Hervor- 
treten des  räum-  und  zeitlosen  Seelenwesens  in  die  zeitliche 
Entwicklung.  Würden  die  Gegensätze,  die  in  den  Empfindungen 
liegen,  von  der  Seele  ausgeglichen,  so  könnte  sie  nie  zu  einer 
Entwicklung  und  zu  einem  Wachstume  ihres  Wesens  ge- 
langen. Das  Gesetz  der  x4usschliessung  ab(^r  überträgt  die 
Verschiedenheiten  und  Gegensätze  der  Empfindungen  auf  alle 
Gebilde  der  Seele,  und  auf  das  gesamte  Bewusstsein.  wodurch 
die  Seele  genötigt  wird,  sich  in  einer  uid)estimmten  Menge 
einzelner  Vorgänge  mit  unscheidbaren  Iidialten  auszubreiten. 
Mit  dem  Gesetze  der  Kontinuität  zusamnuMi  wird  es  ferner 
für  die  Seele  eine  Kraft(iU(dle,  aus  der  die  Regsamkeit  ihrer 
Zustände  hervorgeht,  di«»  (»in  wichtiges  formales  Merknml 
alles  geistigen  Lebens  überhaupt  ist.  Das  Gesetz  der  Reihen- 
bildung erzeugt  das  Bewusstsein  von  Ordnungen,  durch  die 
das  Emphndungs-.  Vorstellungs-  und  Begehrungsleben  in  An- 
schauungen, Begriffe  und  logische  Gedanken  umgewandelt  wird. 

^)  Strümpell,  Päda-.     Seite  229. 

-)  Strümpell,  I*ädag.  Seite  229,  wo  das  in  bezug  auf  <lie  Ver- 
standesbildunij,-  j»esaüt  ist. 
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Als  Beurteilung  der  Suüin[)ellscheii  Gedanken  über  die 
Kausalität     des     ])sychis(!hon     ^leehanismus     iinige     folgendes 

gelten: 

a)  Strümpell  hat  über  die  Tatsachen  des  psychischen 
Mechanismus  nichts  neues  g«'sagt,  sondern  sie  nur  in  einen 
andenMi  (kausalen)  Zusammenhang  g(»l)racht. 

h)  Der  empiristische  Cirundzug  seiner  Psychologie  stammt 
von  Herbart.  Dieser  sagt,  vv  woUe  eine  Seelentorschung 
lierbeiiuhren,  welche  der  Naturfoi-schung  gleiche J)  in  dem 
Sinne,    dass  vv  v(mi  dem  ausgehen   will,    was  wir   „unmittelbar 

erfahren." 

c)  Strümj)ells  Absicht  war,  das  mechanische  (Geschehen 
durcli  konstruierte  Gesetze  zu  erklären,  die  zum  V«M-ständnis 
der  Tatsachen  dienen  sollen. 

d)  Er  liätte  diese  Gesetze  wesentlich  vereinfachen  können. 

e)  Kr  hat  damit  durchaus  nicht  die  Art  und  AVeise  des 
psychischen  Wirkens  an  und  für  sich  erkannt:  (m-  hat  nur  die 
Tatsachen  klassifiziert.  Seine  Gesetze  sind  nur  energisch, 
wie  Mill  sagt,  nur  „Gleichförmigkeiten-',  nicht  kausale  Gesetze. 
Denn  Strümpell  kann  die  letzten  Kräfti^  nicht  aufweisen,  aus 
dejien  die  Erscheinungen  folgen,  obgleich  er  einmal  sagt,  er 
habe  ..aus  dem  Unbewussten  das  Bewusste  logisch"  abgeleitet,-) 
d.  h.  den  unbewusst  wirkenden  Mechanismus  mit  Hilfe  der 
Tatsachen  des  l>ewussts(nns  (M'klärt. 


Abschnitt  T). 
Die  Kausalität  des  Gefühlslebens. 

a)  Das  ^-efühl.  Der  Leser  der  Strümpellschen  Schriften 
l)flegt,  wenn  er  Strümpidl  bis  hierln^r  gefolgt  ist,  mit  Spannung 
seinen  Erklärungen  darüber  (Mitgi^genzuseluMi,  auf  welche  Weise 
er  die  Wirkung  d(^s  anderen  ([ualitativen  Bew^usstseiusinhaltes 
beschreibt,  wie  er  überhauj)t  das  Geschehen,  das  sich  an  das 


')  Ilt^rhjirt,  Kiiilcitunji;  zmn  IF.  Teile  der  IVvehologie  als  Wissen- 
schatt,  luid  zwar  die  ersten  Sätze;  auch  Drobiseh,  Beiträge  zur  Orieiuieiiino- 
ühei-  Hi'rl)arts  System  der  Philos.     Leii»zig  1834.     Seite  22. 

-')  Strümiu'll,   Psyehologio.     Seite   107. 
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(jcfidil  anschliesst,  erklärt.  Er  nennt  es  freies  Geschehen. 
Wenn  er  nun  von  einer  freiwirkenden  Kausalität  redet,  die 
doch  allgemeinen  Gesetzen  des  Gescheliens  folgen  soll,  so 
liegt  darin  insofern  ein  Widerspruch,  als  man  bei  dem  Aus- 
diHicke  ,, freiwirkend"  leicht  an  Indeterminismus  denken  könnte. 
Amlererseits  könnt(^  man  fragen,  wie  bei  dem  AVirken  des 
Mechanismus  noch  von  einer  Freiheit  oder  Selbstbestiinmunir 
geredet  werden  kann.  Um  diese  Widersjirüche  auszugleichen, 
nimmt  Strümpell  im  Gegensatze  zu  Herbart  eine  doppelte 
psychologische  Kausalität  an:  eine  mechanische  und  eine  nicht- 
mechanische oder  freie.  Soll  jetzt  das  \'erständnis  des  Fol- 
genden nicht  leiden,  ist  es  nötig,  zunächst  einiges  über 
Strümpells  Auffassung  des  Gefühles  als  \'orbemerkung  einzu- 
schalten. 

Strümpell  weicht  in  bezug  auf  die  Auffassung  des  Gefühls 
von  der  Ansicht  namhafter  Psvchologen  ab  und  hat  darüber 
durchaus  eine  selbständige  M(Mnung,  die  im  folgenden  kurz 
dargestellt   wtvrden   soll. 

Das  Geschehen,  das  sich  als  formales,  me(dianisches  Ge- 
schehen in  den  bish<^r  ])eschriebenen  Formen  abspielt,  ist  in 
Wirklichkeit  dem  Menschen  nie  gleichgültig,  wie  man  gemäss 
dem  naturnotwendigen  Charakter  dieser  Kausalität  meincMi 
sollte,  und  worauf  der  Ausdruck  ..mechanisch"  eigetitüch  hin- 
deutet. Vielmehr  z(4gt  die  Erfahrung,  dass  jeder  Mensch  mit 
Bewusstsein  allem  mechanisch  Vorgestellten  Lust-  und  Un- 
lustgefühle  hinzufügt  und  z.  B.  die  duftende  Blume  als  ange- 
nehm und  die  Mordtat  als  abscheulich  vorstellt.  Diese  beiden 
Vorst(dlungen  sind  solche,  ..l)ei  denen  die  Seele  bewusst  einen 
AVert  eiiebt,"  mit  welchem  Ausdrucke  Strümpell  meint,  dass 
die  Seele  in  diesem  Zusätze  des  ..angenehni  oder  unangenehm*' 
etwas  schafft,  was  ausser  ihr  niclit  vorhanden  und  ihr  nicht 
gleichgültig  oder  w^ertlos  ist.  Dieser  bewusste,  (iualitative  Zu- 
satz der  Seele  zu  einer  Vorstellung  ist  nach  Strümpells  Auf- 
fassung das  Gefühl. 

Während  das  Gefühl  im  18.  Jahrhundert  wesentlicli 
einen  psychologischen  Sinn  hatte,  bezeichnet  es  in  der 
modernen   Psvcliologie  im  umgekehrten   Sinne   die    subjektiven 
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Zusätze  der  Seele  zu  den  Eniptiuduni^en,  Walirnehmuiigen  etc., 
die  kein  objektives  Gegenbild  haben,  wie  z.  B.  Lust  und 
TnUist. ')  Es  lie«>t  der  Ge(binke  nahe,  dass  man  sich  das 
Gefühl  bei  dieser  Auffassung  aus  einer  Quelle  entsprungen 
denkt,  die  vom  A'orstellen  ganz  unabhängig  wäre,  sodass  also 
das  Gefühl  nachträglieh  zu  den  Vorstellungen  hinzukäme. 
Diesen  Kinwand  widerlegt  Strümpell  mit  der  Erfahrung,  die 
uns  zeigt,  dass  das  Gefühl  eng  mit  der  Vorstellung  verknüpft 
ist.  und  nicht  erst  nachträglieh  zu  dieser  hinzutritt.  Er  warnt 
voi-  dem  Lrrtume  Herbarts,  das  Gefühl  so  anzusehen,  als  ob 
es  durch  ein  Verhältnis  der  Vorstellungen  zu  einander  ent- 
stünde.-) Das  Gefühl  hängt  wohl  ifi  der  Weise  mit  den  Vor- 
stellungen zusammen,  als  es  gewisse  \^)rstellungen  voraussetzt, 
aber  es  entsteht  nicht  aus  deren  ^luditikation.'^)  Strümpell 
denkt  sich  also  das  Gefühl  so  entstanden,  dass  ,.die  Seele 
durch  di(^  unter  ihreu  Bewusstseinsinhaltcni  eingetretcMien 
Verhältnisse  in  einer  bisher  noch  nicht  dageweseneu  Weise  ge- 
troffen wird."  Es  geht  also  von  der  Seele  selbst  aus  uiul  ist, 
um  es  zu  (h^finieren,  *)  di<'  Fähigkeit  der  Seele,  bewusste  In- 
halte oder  Abänderungen  des  Hewussts(uns  in  einem  neuen 
(lualitativen  Sinne  erfahren  zu  können,  der  sich  von  der 
Kmplindung  dadurch  unterscheidet,  dass  die  S<Mde  dabei  einen 
Wert   erlebt.'') 


M  Barth,  l)ir  Klciuciitc  der  Erzi('huiij>s-  und  riiterrichtslchre. 
(L.  li>0(3.)  Dort  füulcn  sich  diese  Sätze  im  Ahschnitte  vuin(}etühlc  und 
seiner  Boziehting  zum  Willen.     Seite  'ö\. 

-)  Im  Absehnitte  7a  dieser  .\rbeit  findet  (U-r  J^'ser  mehr  über  diesen 
l*unkt  und  die  Ab<j^renzun«j^-  Strümpells  ue<.con  Herbart. 

•')  Strümpell,  l*ädag.     Seite  105. 

^)  Ebeiula. 

•'')  Barth  spriclit  a.  a.  ().  Seite  Hä  einen  (J<'dankeji  aus,  den  ich 
auch  bei  Strüm[)ell,  sonst  aber  nirgends  wieder  gefunden  habe.  Es  ist 
der,  dass  die  (Jefühle,  wmn  sie  empfindnngsfrei  sind,  subj<'ktive  Zusätze 
der  Seele,  als  subjektive  Vor<iän^e  j<'dem  Einflüsse  von  aussen  (erziehlicher 
Einwirkung)  luizuganglich  sind.  Nur  die  Gefühle,  die  an  Vorstellungen 
angehaftet  sind,  k^unien  eventuell  vom  Erzieher  geweckt  oder  wieder 
erzeugt  werden.  Strümix-ll  hebt  auch  noch  den  (Jcdanken  hervor,  dass 
kein  Erzieher  oder  Arzt,  ül)erhaupt  keine  Macht   der  Erde    im  stände  ist, 
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Strümptdl  teilt  die  Gefühle  darnach  ein,  welche  Wirkung 
sie  auf  das  Bewusstsein  ausüben,  uiul  gewinnt  auf  diesem 
Wege  fünf  (iruppen.  die  alle  dadurch  unterschieden  sind,  dass 
sich  iu  ihrer  verschiedenen  Wirkung  auf  das  Bewusstsein  ein 
besonderer  Wert  geltend  macht.  ^)  Er  verwirft  deshalb  andere 
Einteilungen  nicht  (nach  (^u(dlen,  Veraidassung  etc.),  aber  er 
hofi't  von  seiiuM-  p]int<Mlung  einige  AufklärungcMi  über  die 
Kausalität  der  Gefühle.  Somit  entspricht  ein  solcher  Versuch, 
der  bei  jedem  anderen  Psychologen  fremdartig  erscheinen 
würde,  ganz  den  Strümpellschen  Anschauungen.-)  Dieser  Ver- 
such darf  schlechterdings  in  einer  Untersuchung  über  die 
psychologische  Kausalität  nicht  fehlen.  Es  ergiebt  sich  folgen- 
des  Bild: 

1.  Logisehe  Gefühle  erzeugen  ein  Bewusstsein  der  Ver- 
eiid)arkeit  oder  des  AViderstreites,  wodurch  dann  Zustimmung 
oder   Verwerfung  in   der  Seele  hervorgerufen  wird. 

2.  Ästhetische  Gefühle  erzeugen  Beifall  oder  ^J iss- 
fallen im  Bewusstsein.  (Kant:  Das  Schöne  gefällt.)  Dazu 
geh(iren  auch  die  unterhaltenden  Gefühle,  die  vom  Spiel.  Tanz, 
Lachen  etc.  hervorgerufen  werden  und  die  num  fälschlicher- 
weise manchmal  ästhetische  Gefühle  genannt  hat,  weil  sie  die 
Künste  zu  ihren  Zwecken  verwenden.  Auch  die  erheiternden 
Gefühle-*)  gehören   hierher. 

3.  Sittliche  Gefühle  rufen  Beifall  oder  Missfallen  im 
Bewusstsein  liervor. . 

4.  Eeligiöse  Gefühle  wirken  als  Furcht  od(M'  HoÜnung 
demütigeiul  oder  erhebend  auf  das  Bewusstsein. 


einem  schwachen  Kinde,  dem  z.  I>.  die  Gefühle  von  der  Natur  versagt 
.sind,  diese  lehlenden  (Jetühle  zu  vermitteln.  -  Barth  bemerkt  sehi" 
richtig,  dass  diese  Erage  durchaus  noch  nicht  endgültig  beantwortet 
worden  ist. 

')  Strümi)eli,  PsychoIo«;ie.     Seite  l.')9. 

-)  Etwas  ähidichcs  findet  man  bei  A\'aitz,  der  neben  den  formellen 
(icfülilen  eine  grosse  Klasse  von  ,, qualitativen  CJefühlen"  aufstellt,  die 
durch  den  Vorst(41un«isinhalt  bestinunt  sind.  (Waitz,  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie.    Braunschweijr  1849.     Seite  öü,  auch  Seite  189.) 

•')  Nach  dem  Sprachgebrauch«'  Kants. 

4* 
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■).  Das  Scihst.üet'iilil,  dnti  Strümpell  ))ei  seiner  Klassi- 
iilv.itioii  der  Gefühle  zunächst  weglässt,^)  ,.weil  es  besonderer 
Natur  ist,  dass  es  gewissennassen  ans  der  R(Mhe  d(M-  ül)ri,ü:en 
(iefühic  iranz  heraustritt.""^)  Er  trägt  es  später  nach.  Seine 
Wirkung  auf  das  Hewusstsein  liegt  darin,  dass  sich  durch  das 
Selbstgefühl  das  Selbstl)cwusstseiu  ausbildet. 

Da  8trüni])ell  durch  diese  fünffaclie  AVirkung  des  (if.'fühls 
auf  das  Bewusstsein  alle  damit  zusammenhängenden  A'or<>-änge 
erklärt,  so  ist  zu  erkennen,  wie  wenig  richtig  die  Meinung  ist. 
die  (Tefühle  zeichneten  sich  durch  Unbestimmtheit  aus.'^)  Sie 
sind  viebnehr  in  den  lutMsten  Fällen  deutlich  durch  ihre  ver- 
schiedencFi  Inhalte  und  durch  die  X'orstellungen.  an  die  sie  sich 
anschliessen,  genau  bestimmt.  Jedes  Gefühl  wirkt  vermöge 
seines  Inhaltes  verschieden  auf  das  Bewusstsein:  das  Gefühl. 
das  in  Verbindung  mit  dem  Wohlgeschmack  auftritt,  ist  gänz- 
lich verschieden  von  dem  (lefühle.  das  niit  dem  W  cddgeruche 
verbunden  erscheint. 

Das  wichtigste  Ki-gebnis  dieser  Gefühlsklassifikation  ist.  dass 
die  Wirkung  der  Gefühle  auf  das  Bt^wusstsein  des  Menschen 
zunächst  in  einer  eigentündichen  trennenden  oder  teilenden 
AVirkung  liegt.  Diese  Trennung  lässt  sich  zunächst  allgemein 
durch  die  beiden  Ausdrücke  Lust  und  Unlust  angeben;  nach 
diesem  Gesichtspunkte  werden  vom  Gefüld  alb^  Pjzeugnisse 
des  ])sychischen  AI(M'hanismus  in  angenelnne  und  unangenehme 
einget(Mlt.  Diese  einfache  Erkenntnis  Strüm])ells  erhält  da- 
durch eine  wissenschaftlich«'  Bedeutung,  weil  sie  dazu  dient, 
die  Ri-klärung  eines  sicheren,  freiheitlichen  Gescliehens  im 
Seeleid(*ben  zu  ermöglichen.  Diese  Erklärung  knü])ft  Strümpell 
dii(^kt  an  jene  abtrennende  und  teihuide  Wirkung  der  Gefühle 
auf  das  Px^wusstsein  nach  Lust  und  Unlust  an.  Diese  AVirkung 
bildet  in  seiner  psychologischen  Kausalitätslehre  die  \'oraus- 
setzung  für  das  Auftreten  eines  Geschehens  im  Seelenleben, 
tlas  von  dem  bisher  betrachteten  ganz  verschieden  ist. 


*)  Strümpell,   Psychologie.     Seite   IIW  lt. 
'-)  Ebenda.     Seite  284  28.'). 

•■')  Wuiidt    fii«it   zu  Lust  und   riilnst    noch   die   zwei  ( Jei:ensn t/arten 
Erregiiiii!:  und   Bej-iihrun;^",  Si»niiniiii<i  und   Lcisiiiiü;. 


b)  Die   liiiusalität  der  Stiiimiun^    oder  dos  Oefülils- 
lelHMis  der  Seele.     Die  meisten  Bewusstseinszustände  werden 
—    allgemein   ausgedrückt    —    von   einem  Lust-  oder  Unlust- 
gefühle    beghütet.      Alles   das.   was    die   Seele    erlebt,    versetzt 
sie    in    Annehmlichkeit    oder    Unannehmlichkeit,    in    SchnuM-z 
oder   Freude,    in    Zufriedenheit    oder    Unzufriedenheit,    in    Be- 
hagen oder  ['nbehagen,   in  Frohsein  oder  Betrül)tsein,   in  Er- 
lielning   oder  Niederbeugung    oder    wie    man    sonst   diesen    all- 
gemeinen   Gegensatz    bezeichnen    mag.'^)       Schon    im    frühen 
Lebensalter  des  Menschen  übt  das  Gefühl  durch  diese  trennende 
Wirkung  einen  bedeutenden  Einfluss  aus,  in  dem  für  Strümpell 
ein  neuer  Gesichtspunkt  zum  A^erständnisse  der  psychologischen 
Kausalität   liegt.     Bereits   das   Kind   zieht   die   eine  Annehm- 
lichkeit   einer    anderen    vor.      Das    geschieht    anfangs    infolge 
eines  unbewussten,  dunklen  Übergewichtes,  z.  B.  einer  mecha- 
nisch   erzeugten    Erinnerung    oder    eines    körperlichen    AVohl- 
behagens   etc.      Das   Gefühl    entsteht    also    anfangs    naturnot- 
wendig   als    Produkt    des    psychischen    Alechanismus,    der    die 
Seele   in    jedem    einzelnen   Falle    zwingt,    so    und    nicht  anders 
mit  einem  Gefühle  zu  reagieren,-)  sodass  weder  an  der  Qualität 
des  Gefühles  als  Lust  oder  L^nlust,  noch  an  seinem  Umfange 
und    seiner    Dauer    etwas    geändert    werden    kann.      Strümpell 
nennt  diese  Phase  in  der  Entstehung  des  Gefühles  die  Kausa- 
lität der  Stimmung.     Diese  ist  zunächst  nichts  weitei"  als  eine 
..formlose  Qualität",  denn  das  bewusste  Unterscheiden  zwischen 
Lust  und  Uidust  kommt  erst  soweit  zu  stände,  dass  gleichsam 
die   erste   Scheidung    zwischen    rechts   und   links   oder  ja    und 
nein  auftritt.-';     Lust  und  Unlust   sind   mit  den  A'orstellungen 
noch  so  eng  verschmolzen,  dass  sie  sich  nicht  in  klarer  Form 
auszudrücken    vermögen.     Zu   diesen   ])eiden   verschwommenen 
Produkten   des   psychischen  Alechanismus   fügt   die  Seele  bald 
einen  Gefühlszusatz  hinzu,  aus  dem  sich  neue  Fornnui   bilden, 
welche  nicht  mehr  vom  Mechanismus  allein  abhängen,  sondern 
im  Geirenteil   auf  den   Alechanismus    und   seine   Produkte   wie 


^)  Wörtlieh  naeh  Striuvi])ell,  Päda^-.     Seite  <)4. 
-)  Strümpell,  Psychologie.     Seitc^  261^ 
'^)  Strüin])ell.   Pädaii'.     Seite  08. 
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regulatorisclie  Kriifte  wirken.  Sobald  das  in  der  Seele  ge- 
schieht, ist  das  Gescliehen  nicht  mehr  ,. nackt  psychisch"  oder 
rein  mechanisch,  sondern  viehnehr  nornii(»rt  zn  nennen J) 

Diese  Normierniii»"  (h*s  Vorstelhini'sahlanfes  ist  zwar  vom 
psycJiischen  Mechanismns  bedingt,  weil  dieser  das  Material  dazu 
liefert,  durchaus  al)(}r  nicht  von  ihm  veiursacht.  Strüm])ell 
denkt  sich  also  di(^  Normierung  ents])rungen  aus  einer  anderen 
Kausalität  als  der  des  Lust-  oder  Unlustgefiihles  oder  der 
Stimmung/-)  Die  Normierung  geht  ans  von  dem  ausgebildeten 
Erfahrungsbewusstsein.  dem  logisch  gei)ildeten  D«Mdvbewusstsein, 
dem  Sprachbewusstsein   und  dem  ästhetischen    Bewusstsein. 

Unter  einer  nichtmechanischen  Kausalität  (die  jetzt  be- 
ginnt) oder  freien  Kausalität  versteht  Strümpell  ein  solches 
Ursachverhällnis,  in  welchem  bewusste  Inhalt«'  so  aufeinandpi"- 
wirken,  dass  ein  neuer  Hewusstseiusinhalt  entspringt,  welcher 
über  das  den  einzelnen  Gliedern  zugehörige  Btnvusstsein  hinaus- 
führt und  für  sich  durch  einen  ihm  eigentümlichen  Zusatz 
weiterwirken,  d.  h.  wiederum  mme  l>ewusstseinsinhalte  hervor- 
bringen  kann/*) 

Diese  Definition  ist  zu  allgenu'in,  um  daraus  erkennen  zu 
können,  worin  Strümp<dl  die  Momente»  für  ein  Weiterwirken 
der  mit  einem  Gefühlszusatze  versehenen  Vorstellung  erblickt. 
Es  bedarf  also  hiei-  nocli  einer  besonderen  Auseinandersetzung 
darüber,  wie  Strümjx'll  sich  das  Weiterwirken  der  ..geluhls- 
betonten  Vorstellung"  denkt  oder  wie  er  sich  das  freie  (le- 
sclnduMi   in   dvv  Seele  vorstellt. 


')  StriimiM'll,  Pädag.     Seit«'  .")7. 

''^)  Die  beiden  Wr»rter  Lust  uiul  Tiilust  —  oder  wi<'  SirüiiijK'Il  «"»tter 
sagt:    Wohl    und  Wehe  niüsseii  hier  aber  in  einer  so  al  Ijicnieinen 

I5ed(Mituiig  g-eiioiuiueii  \verd«>n,  dass  sie  auch  die  siK'zifischen  Unter- 
schiede der  ( fet'ühlswerte  mit  umfassen.  So  bedeuten  sie  nieht  bloss  das- 
jenige, was  wir  Freude  oder  Hehiuerz,  angenehm  oder  unaniienehm  etc. 
n(  mien,  sondern  auch  diejenigen  (fefühlsuntersehied«-  ganz  andeicr  Art,  die 
z.  B.  iK'im  Bewusstwerden  einer  Un{j^ereeliti«4keit,  Ver«i:eltung:  eiiuT  Schuld, 
bei  Bewusstwerden  des  Wert(N  einer  liebev^oüen  oder  boshaften  (Tosimunig, 
der  Wahrheit,  Unrichti«;keit  o<ler  des  Irrtumes  und  der  rnriciuiukeit  eiru's 
Urteils  em]>finden.     ef.  Strümiu'll,  Pathologie.     Seile  11. 

•*)  Strümpelf   IVvchologie.     Seite  268. 
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Man  muss  sich  hier  erinm^rn.  in  wehdnM'  verschiedeiu'n 
Weise  die  (iidühle  auf  das  Bewusstsein  wirken.  In  dem  Um- 
stände, dass  das  Gefühl  in  logischer,  ästlH^tischer.  sittlicher 
Richtung  auf  das  Bewusstsein  wirkt,  liegt  die  Voraussetzung 
für  die  Folgerung,  dass  sich  an  diese  verschiedenen  W'irkungs- 
arten  des  (lefühls  ein  ihtien  entsprechendes  freies  Geschehen 
in  der  Seele  anschliessen  könne. \)  Also  kann  das  Gefühl  in 
sovielfacher  Weise  weiterwirken,  in  wi(n'i(dfaclier  Weise  es  auf 
das  Bewusstsein  wirkt.  od(M':  soviel  Gefühlsgrupi)en,  soviel 
freie  Kausalitäten. 

Strümpell  gibt  mehrere  ein/eine  Punkte  an,  bei  denen 
sich  die  Ablösung  der  Gefühlswirkung  von  dem  Zwange  des 
Mechanismus  spüren  lässt.     Diese  sind: 

1.  Das  erste  Moment  des  freien  AVirkens  der  Seele  liegt 
darin,  dass  die  Seele  sicli  überhaupt  einer  nn')glich(Mi  AVeiter- 
entwicklung  ihres  inneren  Lebens  bewusst  wird. 

2.  Das  zweite  Moment  liegt  darin,  dass  die  Seele  die 
iiaturnotwendig  entstandene  Zuneigung  zur  Lust  oder  Ab- 
neigung gegen  die  Unlust  in  bewnisste  Begeitrung  und  bewusste 
Verabscheuung  umwandelt.  Diese  ünnvandlung  in  bewnisstes 
Begehren  und  bewusstes  Verabscheuen  geschieht  durch  das 
Denken.  Es  beurteilt  alle  die  naturnotwendig  entstandenen 
seelischen  Gebilde  darnach,  ob  es  ihnen  beizustimmen  habe 
oder  nicht. 

;].  Es  entsteht  wi^iterhin  in  der  Seele  das  Bewusstsein  von 

a)  dem  Unterschiede  der  verschiedenen  Arten  der  Lust 
und   Unlust; 

b)  von  dem  Unterschiede  unter  den  mit  dieser  Lust  und 
Unlust  erlebten  Werten:  d.  h.  es  gibt  Unterschiede  dieser  Bei- 
stimmung. Das  Wort  Wert  gebraucht  Strümpell  hier  nicht  in 
dem  Sinne,  wie  es  der  Kaufmann  oder  der  Nationalökonom 
gebraucht,    sondern    es  bedeutet  hier  das  Gegenteil  von  etwas 


^)  Strüm]>ell  sagt  eimnal  (Psychologie,  Seit»'2G9):  Die  Seele  gewinnt 
im  (iefühl  die  echte  reale  Möglichkeit,  in  eine  von  ihr  allein  ausgehende 
und  freiwirkende  Kausalität  einzutreten. 
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Gl('icliii:iilri',^emJj  Di(»se  Auffassung  Strüinpells  deutet  darauf 
hin.  dass  ein  Unterschied  zum  Bewusstsein  kommt  zwischen 
dem.  was  geschielit  und  aucli  wert  ist,  dass  es  geschieht.  Die 
Gleichgühigkeit  im  Sinne  des  ersten  Gedankens  umfasst  alles 
das  in  der  geistigen  Xatui-  (h^s  Menschen,  was  durch  die  un- 
])ewusst  wirkende  Kausalität  des  psychischen  ]\reclianismus 
entsteht.  f)i(^  Worthestimmungen  stammen  nicht  aus  dem 
Gehiete  des  gt^istigen  Lebens,  in  dem  der  Mechanismus  herrscht, 
sondern  diejenigen  Kausalitäten,  die  jene  Wqrtbestimmungen, 
Wortunterschiede  oder  Bewertungen  der  mechanisch  erzeugten 
Seeiengebilde  herv()rl)ringen,  sind  anders  geartet  und  wirken 
in  ganz  anderer  Weise.  Sowohl  die  Beschaffenheit  als  auch 
die  W^irkungsart  dieser  Kausalitäten  ist  eine  ganz  eigenartige: 
sie  gibt  sich  durcli  unzählige  Tatsachen  des  Bewusstseins  deut- 
lich genug  zu  (M-kennen.  Sobald  die  vorstellende  oder  deidcende 
Tätigkeit  der  Seele  allmäh h'ch  zum  BcMvusstsein  der  Untei- 
schiede  der  Gefühlswerte  kommt,  hiirt  die  Al)häneidveit 
des  Gefühlslebens  vom  psychischen   Mechanismus  auf. 

4.  IVw  Gefühlskausalität  ist  den)nach  in  dem  i)sychischen 
GescheluMi  das  \'er})indungsglied  zwischen  dem  psychischen 
^Mechanismus  und  den  freiwirkenden  Kausalitäten,  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  sie  schon  wäluend  der  Kindheit  des  Menschen 
den  psychischen  Mechanismus  in  den  Dienst  der  weiteren  und 
höheren  Fortbildung  des  Seelenlebens  stellt.  Strümpell  hat 
das  mit  Jiecht  die  teleologische  Bedeutung  der  Gefühlskausalität 
genannt. 

;>.  Kndlich  entstehen  aus  der  Wirkung  der  V(M-schiedenen 
Gefühle  allgemein  ausgedrückt  Bilder  vom  Glücklich-  und 
Unglücklichsein,  d.  h.  es  entsteht  eine  besondere  Wirksandxeit 
im  Anschlüsse  an  jene  Gruppen  und  Bilder,  welche  die 
menschlieln^  Kultur  als  A'orstellungen  von  Glück  und  Unglück, 
(iut   und    l'bel  gebildet  hat.-) 

')  8triini|)('ll,  V'cj-inischtc  AMiriiKlIiiiigcn  ans  dt-r  thcoretischtii  und 
|Maklis('h('ii  l*hil().s()plii('.     Seite  245. 

-')  Striiin]>oll  schiMcit  in  cinci- Ziisaniinoiifa.ssun«ir  iU^u  L'l)er«ianjr  an  der 
Hand  eines  Hrispiels  im  (iruiidrlsse  der  Psveholoirie-     Seite  180—181. 


Strümpell  erläutert  den  Übergang  des  psychischen  Mecha- 
nismus in  die  freien  Kausalitäten  durch  folgendes  Beispiel:^) 
Das  Kind  ergreift  einen  Löffel  mit  der  zu  geniessenden 
Flüssigkeit  infolge  eines  blossen  Kmphndungs-  und  Vorstellungs- 
mechanismus, wie  Strümpell  annimmt,  falsch,  sodass  etw^as  ver- 
schüttet wird.  In  diesem  Falle  tritt  (wie  die  Erfahrung  zeigt) 
eine  Korrektur  auf,  die  von  keinem  Mechanismus  melir  ab- 
leitbar ist,  sondern  von  dem  Konflikte  des  Kindes,  der  in  ihm 
entsteht  zwischen  a)  der  A\'ahrn(^hniung  des  falsch  gehaltenen 
Tiöffels  und  dem  daher  stammenden  AusÜiessen  der  Nahruns: 
und  b)  von  dem  von  innen  konmienden  Gefühle  der  Nicbt- 
befriedigung.  Aus  diesem  Konflikte  entspringt  ein  neuer  Be- 
wusstseinsiidialt.  den  wir  das  Zusammenpassen  der  Handlung 
mit  der  gesuchten  Befriedigung  oder  dem  Zwecke  nennen. 
Zwar  ist  er  beim  Kinde  noch  nicht  in  dieser  abstrakten  A^or- 
stellung  vorhanden,  aber  er  ist  in  dem  einem  Einzelfalh*  zu- 
gehörigen Bewusstsein  auch  im  Kinde  vorhanden.  Es  gelangt 
schliesslich  durch  das  Zusammenwirken  zweier  Kräft(\  nämlich 
der  einen  im  A'orstellungsmechanismus  und  der  anderen  in 
einem  aus  der  Tiefe  des  Geistes  entsprungenen  neuen  Be- 
wusstseinsinhalte  dahin,  den  Löffel  richtig  zu  halten;  es  wendet 
nun  das  Resultat  dieser  Zusammen  Wirkung  überall  an.  wo  es 
nicht  mehr  einen  Löffel,  sondern  ein  Messer,  eine  Gabel,  einen 
Stuhl,  eine  Treppe,  eine  Schere  oder  überhaupt  ein  Werkzeug 
zur  Befriedigung  inuvv  Begehrung  gebraucht.  Das  Kind  wird 
nun   verständig.-) 

Mit  diesen  Erkläi'ungen  über  das  Gefühl  und  das  sich 
daran  anschliessende  Geschehen  kommt  Strümpell  der  Wirk- 
lichkeil etwas  näher  als  durch  seine  F^rklärung  der  mechani- 
schen Kausalität.  Dort  waren  es  reine  Voraussetzungen,  mit 
denen    er   die  Tatsachen    erklären    musste:    dasselbe   gilt   auch 

M  Strümpell,  Die  (Jeistokrätte  i\v>  Menseheii.  verglichen  mit  denen 
der  Tiere.     Seit««  20-21.' 

-)  Striimpell  fügt  (>b<Mi<la  noch  ein  ganz  ähnliches  Beisjnel  au  von 
einem  Kinde  imd  einem  Tiere,  die  sieh  in  einer  fremden  (ü'j^end  veiirren. 
Seite  21-2o. 
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Ix'ini  (M'fühl:  aber  liier  braucht  »m-  nur  eine  einzisre  Voraus- 
Setzung,  ^lit  ihr  allein  erklärt  er  das  vi(»lgestaltige  Spiel  hin- 
reichend, das  das  Gefühlsleben  umfasst.  Dieser  Teil  der 
Striluipfdlschen  Kausalitätslehre  hat  seinen  Vorzug  in  der  Ein- 
fachheit. 

Ein    sehr    wichtiger    Fortschritt     für    die    ps>chologisclie 
Wissenschaft    liegt    aber    in    der   Striinipellschen    Theorie    der 
Kntst«'hung    des    (Jeluhls.     Herbart    erklärt    die   (i(4'ühlc    ihrer 
Hntstehung     nach    aus    der    Statik    und    ^lechanik     dei-    \'or- 
stellungen,  Strümpell  hingegen  sieht,  dass  auch  einer  einfachen 
Vorstellung  ein  Gefühl  anhaften  kann.      Rs  zeigt  sich,  dass  er 
einen    grossen    Teil    des    SeelenlelxMis    scharf    beobachtet    und 
richtig  beurteilt   hat.     Seitdem  hat  man  an   diesem   Gedanken 
festgehalten.     Es    sei    z.   K.    bemerkt,    dass    sich    Strümpell    in 
rben'instimmung  mit  Theodor  Lipps  befindet.      Dessen  Schiift 
.,Vom  Eühlen.   Wollen    und  J)enken"^)   ist   zunächst   eine  Ge- 
fühlslehre;   sie  schildert   di(^  Gefühh^   als  (jualitative  Bewusst- 
seinsinhalte    und    zeigt,     dass    sie    nichts    Selbständiges    sind, 
sondern    als    Hcgleitei-scheinungen    der    |)svchisch<'n    A^orgänge 
auftn'ten:    zwei   i^unkte.    in    denen    er   mit  Strümj)ell   überein- 
stimmt.-)   Auch  Wundt  und  vieh*  and(M-e  moderne  Psychologen 
vertreten  dieselbe  Ansicht.    Ich  verweise  nur  auf  das  Programm, 
nach    dem    Wundt    das  Gefühlsleben    behandelt:    Für  ihn   sind 
Gefühle  nichts  Bt^s(uuleres  und  Individuelles,  das  uian  in  seine 
einzelnen    Bestandteil«'   auflösen    k(innte.      Deshalb   ist    für  ihn 
der  einzige  Weg  der,   um  etwas  von    Behing  über  die  Gefühle 
aussagen    zu    können,    was   mit   der    Erfahrung   übereinstimmt, 
dass  man   den  Menschen   mIs  Ganzes    und  im  ZusamnuMihange 
mit    einer    zugehörigen    gesellschaftlich»'n    Umgebung   schildert. 
Bei  Ausarbeitung  dieses  Programms  hat  er  ein  ganzes  System 
gefiddsanalvtisch(M-    Entdeckungen   ijemacht. 


M  Als  llctt   l;J  II.  II  «l(T  Schritten  der  itsyeholouischcn  (u'sellschatt 
erschienen,   1902  aueh  in   Bnehtorni  Ixi  Ainl)r.  Barth,  Leipzig-. 

-)  Ver«il.  aueh  F^jirth,   Die  Kleniente  der  Kr/.iehnn<rs-  und  rnteniehts- 
lehre.     Seite  84— ;i8. 


Abschnitt   0. 

Die  freiwirkenden  Kausalitäten  des  Seelenlebens. 

a)  Der  l  bertiaug  vom  3Ieeliaiiismus  zur  freien  Kausa- 
lität. Das  Verhältnis  der  beiden  Kausalitäten  des  psychischen 
^Mechanismus  und  der  freien  Kausalität  sei  jetzt  noch  einmal 
und  zwar  mit  Strümpells  Worten  angegel)en:  ..Es  muss  not- 
w«uidig  einen  bestimmten  Zusammenhang  zwischen  beiden 
(irupjxMi  der  KausMlität  geben,  von  denen  die  eine  die  in  der 
S(Mde  herrschende  Notwendigkeit,  die  andere  aber  v'iue  höhere, 
über  der  Xaturnotwendigki^it  stehende  Art  des  Wirkens  und 
licidens  in  dem  Innern  der  Seele  lepräsentieren.  Es  ist  früher 
schon  der  Gedanke  hervorgehoben  und  begründet  worden,  dass 
sämtliche  mechanische  Vorgänge  schliesslich  nur  dazu  dienen, 
den)  tieferen  Inhalt  der  Seele  die  Anlässe  zu  seinem  Hervor- 
treten zu  gewähren  und  dadurch  Bewusstseinsinhalte  und 
-formen  ins  Leben  zu  rufen,  in  denen  die  Seele  ihre  intelli- 
gible  Natur  ausprägt  untl  in  den  Bahnen  einer  höheren,  voU- 
kommneren  Bildung  fortschreiten  kann.  Mit  dem  Hervortreten 
dieser  neuen  Bewusstseinsinhalte  und  -foruien  beginnt  ausser 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Kausalität  der  Stinmiung 
die  Wii'ksamkeit  derjenigen  Kausalitäten,  die  wir  nach  ihren 
Eigentümlichkeiten  als  logisch,  ästhetisch,  moralisch  und  als 
Kausalität  der  Selbstbestimmung  unterscheiden.  Zwischen 
diesen  letzten  Kausalitäten  und  der  mechanischen  Kausalität 
muss  es  also  (»in  vermittelndes  (TÜed  geben,  in  welchem  einer- 
seits der  Mechanismus  fortwirkt,  andejerseits  aber  auch  die 
Bedingung  der  neuen  Kausalität  enthalten  ist.  —  Die  Rolle 
dieser  Vermittlung  ist  nun  in  der  Geschichte»  der  zeitlichen 
S(»elenentwickluug  den  drei  Gesetzen  der  Kontinuität,  der 
Ausschliessung  und  der  Reihenbildung  ert<»ilt.  und  zwar  jedem 
in  einer  eigentümlichen  AVeise  und  doch  so,  dass  jedes  von 
ihnen  auch  (»inen  gewissen  Anteil  an  der  Mitwirkung  sämt- 
licher nichtmechanischer  Kausalitäten  in  Anspruch  nimmt."  ^) 
Zweifelsohne  vollzieht  sich  der  Übergang  ganz  allmählich  aus 
der  Kausalität    der   Stimmung    in    die    fn^ie   Kausalität.     Der 

')  StnnniM-ll,  Pädag.     Seite  2:]l/232. 
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Hau])rv()r<iang  bestellt  darin,    dass   die   in   dem    Fjüst-   und    Tn- 
lust^efiild  auftretende  Scheidung,  sobald  sie  mit  binreicbender 
Bewusstseinsstärke     geschieht,     auch     eine    Absonderung    be- 
stimmter Vorstelluiigsinhalr(^   durch   das   GefiUd   zur  Folge   hat. 
Das   \'()rzi(dien,   sowie   das   Verwerfeu    bekommt  hierdurch   ein 
bestinnntes    ()l)iekt.    über   welches    ein    eigentliches    Vorurteil 
gefällt  wird.      Hin    so    entstandenes    Werturteil  kann  wiedt^um 
eine    neue    weiterwirkende    Kraft     werdiMi.      Diese   Werturteil«* 
zerfallen  nändicb   in  so  viele  Klassen,  als  das  allgemeine  Lust- 
und   UnlustgefiUd  Arten   umfasst  und   in   (h^r  genannten  AVeise 
fortbildet;   genau   ebenso  viele   besondere  W'irkuugsweisen  oder 
Kausalitäten  uichtmechanischer  Art  gibt  es.  >) 

In  übersichtlicher  Darstelbing  ergiebt  sich  also  über  dieses 
Geschehen   folgendes: 

1.  Der    Menscb    unterscheidet    bewusst    Lust    und    Unlust. 

2.  Au  diese  rnterscheidung  knüpft  sich  ein  Vorziehen 
und  \'erwerfen  in  dem  Sinne  an,  dass  alle  Lust  der  Unlust 
vorgezogen,  das  Unlustbringende  aber  verworfen   wird. 

'5.  Dieses  Vorziehen  und  Verwerfen  schliesst  sich  eng  an 
bestimmte  Sidijektsvorstel hingen  an  und  bildet  über  diese 
Subj(d<te  bestimmte  WcMlurteile  logischen,  ästhetischen  etc. 
(^haraktei-s. 

4.  Strümpell  nennt  diese  eigenartig<Mi  Kausalitäten  ..die 
nichtmechanisciKMi,  sondern  freiwirkenden".  Es  gibt  fünf  solcher. 
jede  mit  eincMu  ibrem  eigenarti.yen  Wirken  entsprechende?! 
Kamen,   nändicb: 

1.  Die    Kausalit.ät   des   Gefühlslehens. 

2.  Die  logische  Kausalität  oder  die  der  zwingenden  (iründe. 
''K   Die     Kausalität     (h^s     Gewiss(Mis     oder     die     etbis<*he 

Kausalität. 
4.    Die  ästhetische    Kausalität. 

.").    Die  Kausalität  der  Sellistbestimmung  oder  dei-  Willens- 
freiheit. 
Diese     Kausalitäten    sind    es.    von    denen    alle    über    den 
psychischen     .Mechanismus     hinausgehenden    Zuständ(\     lidinlte 

')  8triim|M'll,   l'iidiio-.     Seite  08. 
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und   \'orgänge    des    Hewusstseins.    überhau})t   alle    Fornu-n    der 
höheren  geistigen   Bildung  des  Menschen  herkommen. 

b)  Die  lom'sehe  Kausalität  oder  die  Kausalität  der 
zwiiij»eiideii  Orüiide.  Dei-  Mensch  erfährt  oft,  dass  nicht 
alb^s  von  dem.  was  er  wahrnimmt,  erinnert  oder  vorstellt 
(psychischei-  Mechanismus),  zu  allem  passt,  sondtMii  dass  die 
vom  ])sychisch(Mi  Mechanismus  bewirkten  Zustände  und  Zu- 
samnuMdiänge  ihn  bald  befriedigen,  hald  zur  Verbesserung 
reizen.  Beispielsweise  nimmt  der  ]\Ienscli  wahr,  dass  sich  die 
Sonne  um  die  P]rde  dreht  (psych.  Mechanismus),  während  ihm 
das  logische  Denk(Mi  die  Drehung  dei-  Erde  um  die  Sonne 
b(»weist.  So  entsteht  oft  ein  Bewusstwerden  der  X^'rschieden- 
beit  und  des  ( iegensatzes.  des  Zusamnienpassens  und  dei- 
Ausschliessung,  wobei  aber  das  vom  ^lechanismus  erzeugte 
Bewusstsein  der  gegenseitigen  Beziehung  (Kontinuitätsgesetz) 
fortdauert.  Dieses  mechanisch  erzeugte  Gefühl  der  Zusammen- 
stimmung und  (h's  P^inklanges  oder  ab«M-  des  Widei-streites 
und  dk'i^  Gegensatzes  gibt  dem  Bewusstsein  des  Menschen  einen 
neuen  fuhalt.  Hierdurch  verliert  die  Wirkung  des  psychischen 
Mechanismus  allmählicb  seine  bis  dahin  allein  entscheidende 
Kraft,  weil  sieb  das  Bewusstsein  des  Einklanges  und  hierin 
aucli  eines  neucMi  Wertes,  so\vie  auch  das  Bewusstsein  des 
WidcM'streites  zu  den  Vorstellung«^)  der  Bichtigkeit  oder  der 
giltigen  Denkbarkeit  verdichtet.  So  entsteht  schliesslich 
ein  bestimmtes  Werturteil,  das  sich  mit  dem  Gegensatze  ..wahr 
und    unwahr,    richtig   und    falsch"    sprachlich  bezeichnen  lässt. 

Der  Menscb  ist  sich  nuuinehi-  bewusst.  dass  er  über  die 
Vereinbarkeit  odei-  Unvereinbarkeit  seiner  Vorstellimgen  in 
einer  Weise  entscheiden  kann,  die  nicht  mein-  vom  Mecliains- 
mus  allein  bewirkt  wird  und  dem  ^lenscln^n  darum  gleichgültig 
wäre,  sondern  dass  er  vielmehr  über  die  Besultate  des  Mecha- 
nismus in  einer  Weise  entscheiden  kann,  die  man  nicht  mehr 
rein  })sychisch  nennen  kann,  sondern  die  jetzt  logisch  ge- 
nannt wird.  Das  Bewusstsein  des  Menschen  heisst  jetzt  logisch, 
sowohl  als  Zustand  des  Bewussts(^ins.  wie  auch  als  Eigen- 
tümlichkeit   des   darin    Ulewussten.     Das   fortwirkende    Denken 
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lieisst  aber  in  seiner  den  MeciiMiiisnins  l)elienschen(len  (j!e- 
sarntheit  die  logisclie  Kausalität.  Weil  die  Entsclieidung  jetzt 
ganz  unabhängig  und  frei  vom  Mechanismus  (»rfolgt,  liat  mau 
liierin  ein  B<'is|)iei  einei-  freien  Kausalität.  Strüm})eil 
cluirakterisiert  ihr  Wirken   iu   folgemh'r  iil)ersiehtlichen  Weise: 

1.  Oft  erzeugt  der  Mechaninius  ein  XOrstellen.  das  dem 
DtMdven  entgegengesetzt  ist.  Aber  trotz  seiner  psychischen 
(jiebun(hMdieit  unterwirft  sich  (h'r  Mensch  den  Gesetzeu  der 
Wahiheit.  der  Identität  oder  des  Widerspruches. 

2.  Die  logische  Kausalität  wirkt  als  Nötigung  zum  Fol- 
gern: denn  der  ^fensch  wird  veraidasst,  wegen  des  schon  Ge- 
dachten ein  Neues  und  Weiteres  zu  denken.  Deshalb  braucht 
Strümpell  für  diese  Art  des  freien  GescheluMis  den  Ausdi'uck 
,, Kausalität  dov  zwingenden   G runde". •) 

?).  Die  logische  Kausalität  erzeugt  das  Bewusstseiu,  dass 
es  uual)änderliche  und  allgenu'ingültige  Wahrheiten  gibt. 

4.  Endlich  eröffiu't  sie  das  Bewusstseiu  vom  Dasein  einer 
übersinnlichen  W(dt,  in  di'i  die  Gesetze  dv^  X'erstandes  und 
der  Vernunft,  nicht  abei-  die  d(^s  ])sychischen  Mechanismus 
herrschen.-) 

c)  Die  ästliotisclio  Kausalität.  Im  (iefidilsleben  der 
Seele  wirken  so  ausserordentlich  viele  Bewusstseinsiidialte,  dass 
di(^  Sprache  nicht  imstande  gewesen  ist,  alle  Unterschiede 
auszudrücken.  Durch  dii»  meisten  Bewusstseinsinhalte  häuGit 
das  g(ustige  Leben  mit  dem  psychischen  ^lechanismus.  der 
vom  KTuper  wesentlich  beeiuHusst  wird,  so  zusammen,  dass 
eine  freie  Kausalität,  die  nach  einem  eigenen  Werte  entsteht 
und  iu  ihren  Fortbildungen  sich  mit  den  übrigen  Fvausalitäten 
vereinigt,  nur  langsam  auftritt.  Die  allgemeine  Unterscheidung 
iu  Lust  und  Tnlust  ditierenziert  sich  noch  in  einer  anderen 
Richtung.  Es  schliessen  sich  nändich  an  die  Betrachtung  von 
kleinen    und   grossen    Linien,    Flächen    oder    K()i])ern,    an    die. 


')  Iii  diesem  Sinne  spriclit  Wandt  auch  von  einer  „logischen  Kausa- 
lität" ini(  JegensatzozurXaturkausalitnt  und  psyrhiseh-inochanlseluMi  K:msa- 
litär.     Logik  I,   Seite  56a;56i. 

-')  StrüniiM^ll,  Psychologie.     Seite  27;'). 


Betrachtung  von  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen,  an  Ton-  und 
Farbenreihen,  an  die  Betrachtung  der  Bilder  des  geselligen 
Lebens  Urteile  au.  die  wir  nach  dem  allgemeinen  Gegensätze 
von  schön  und  liässlich  teilen.  Dadurch,  dass  sich  dieser 
allgemeine  Gegensatz  nicht  allein  an  das  unbestimmte  Gefühl 
anschliesst,  das  als  blosse  Stimmung  eine  Folge  des  Mecha- 
nismus ist,  sondern  auch  an  bestimmte  Gefühle  über  die  l)e- 
teiligten  Objekte,  entsteht  ein  freies  Geschehen  in  der  Seele, 
das  Strümpell  die  ästhetische  Kausalität  nennt.  Den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mechanismus  bewirkt  das  Kontinuitäts- 
gesetz. Es  verbindet  die  Vorstellungen  in  solcher  Weise,  dass 
die  Seele  durch  ihren  Zusatz  ein  ästhetisches  Gefühl  erlebt. 
Mit  diesen  ästhetischen  Gefühlen,  die  aus  der  blossen  Sinnes- 
emptindung  entstanden  sind,  verknüpfen  sich  nun  die  von 
wertvolleren  \'orstellungsiuhalten  und  Yorstellungsabläufen 
herrührenden  Wertgefühle.  Ein  weiterer  Faktor  beim  Zu- 
standekommen dei-  ästhetischen  Kausalität  ist  die  logische 
Kausalität,  welche  die  genannten  Wertprädikate  (schön,  liässlich, 
erhaben,  feierlich,  zierlich,  majestätisch,  prächtig  etc.  etc.)  mit 
bestimmten  Objektsbegriffen  verknüpft,  sodass  ein  ästhetisches 
Werturt(ul  entsteht.  Wie  weit  das  geschieht,  sei  es  in  der 
Sphäre  der  Siunesempfinduugen  oder  W^ahruehmungeu,  sei  es 
im  Verkehr  mit  der  Natur  und  ihren  Ereignissen,  sei  es  im 
Umgänge  mit  Menschen:  immer  ist  der  Gegensatz  vorhanden, 
den  man  generell  mit  Schönheit  und  Hässlichkeit  bezeichnet 
und  in  entsprechenden  AVerturteilen  ausdrückt. 

Die  P]igenart  der  Wirkung  dieser  Kausalität  liegt  darin, 
dass  sie  weder  einen  Denkzwang  wie  die  logische  Kausalität, 
noch  eine  unbedingte  Billigung  wie  die  sittliche  Kausalität 
hervorbringt,  noch  den  pc^rsönlichen  AVert  des  Mensclien  wie 
die  Kausalität  der  Selbstbestimmung  beurteilt,  sondern  sie  be- 
wirkt vielmehr  einen  begierdeloseu  Beifall  am  Schönen  und 
ein  verabscheuungsloses  Missfallen  am  Hässlichen,  wodurch  die 
Seele  aus  der  Welt  des  gleichgültigen  Daseins  und  Geschehens 
in  eine  Welt  beglückender,  forml)iIdender  Tätigkeit  versetzt 
wird,  die  wir  künstlerische  Schöpfungslust  oder  ästhetische 
Phantasie  nennen. 
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StrUm|)(»li  fasst  (li(>  W'irkiin.ücii  der  ästlietisrlim  Kaiisalitiit 
folgcndermassen   ziisaiinnrii : 

1.  Das  ästhetische   (jetuhl  wandrlt  sich   in   Beifall. 

2.  Dai'an  scliliesst  sicli  ein  X'or/ielnMi  und  Verwerfen  der 
verschiedenen  Objekte,  die  /wr  ästhetiscjien  Ururteilnng  vor- 
liegen. 

',].  Au  diese  Gegenstände  knüpfen  sieh  IJegi-hrungen  und 
V(M'abscheuungen. 

4.  So  gewinnt  die  Seele  die  Idee  des  Pjhah(>nen.  d.  h. 
das  Bewusstsein  wirkt  (^-hebend  und  führt  ..aus  den  endlichen 
und  beklemmenden  (irenz(Mi  (1(m-  Zeiilichkeit  und  des  Kannies 
hinaus.- 

;").  Das  Schöne  tn>il)t  zur  .Nachahiuung  nnd  weckt  die 
künstlerische  Phantasie.  Dadurch  erhält  die  ästhetische 
Kausalität  eine   hohe   BechMitung  i'iir  den   Kulturfortschritt. 

().  Die  letzte  Wirknng  der  ästhetischen  Kausalität  sieht 
Strümpell   in   einer-  allgemeinen    Befriedigung  i\('V  Seele.') 

d)  Ww  lunisalitiit  drs  («cwissons  iuWv  dW  etliiselic 
Kjiiisiilitiit.  Herl)art  lechnet  die  sittlichen  B(^griife  zu  den- 
jenigen. ..die  nicht  aus  der  Krfahiung  entstehen,  sondern  die 
wir  selbsttätig  erzeug(ui.-'  Strümpell  lehrt  hingegen,  dass  alle 
unsere  Begriife.  auch  die  siiilicheii,  aus  der  Erfahrung —  oder 
wie  di(^  moderne  i*syeliol()gie  sag(Mi  würde:  aus  der  Fiinplindung 
stammen.  Demnach  bildet  das  gemeinsame  Leben  der  Men- 
schen n(d)en  der  bele])ten  nnd  U!d)elebten  Natur  einen  Er- 
fcdirungskreis    fÜF-    jeden    M(Mischen.    aus  (hun    <'r   eim^    Suinme 

M  Weil  die  ästhctisehc  Kniis.ilitiit  in  ihrer  Wirkung  nrht  typisch 
für  die  andcivii  ist,  soll  sie  in  ijncii  llauptstufen  noch  cininal  im  einem 
J»eisj)iel  vertV)l«;t  werden: 

Ji)  Kill  Kiiul  erblickt    in  einem   Wasserduse   einen  ( Joldfisch.     Ihm   üc- 
fällt  er  we^en  seines  (llan/es  =  Stinnnnnii. 

b)  I);is  Kind  ruft:   Der  sch/uie  (ioldfischl  ~   Die  allgemeine  ästhetische 
Stimmung-  hnt   sich  in  ein  ästhetis<-he>   Werturteil  geklärt. 

c)  Das    Kind   ruft:    Ich    möchte   ihn   haben!  —   Das   ästhetische    l'rteil 
verwandelt  sich  in  Begehruno. 

d)  Das  Kind    zeichnet  ihn  ab!  .       Die  höchste  Stufe  der  Kausalität   ist 
erreicht,  der  Wille  ist  bewtgt,  dei*  Nachahmungstrieb  ist  geweckt. 


vou  Gefühlen  ableitet,  die  wegen  ihres  gesellschaftlichen  Ur- 
sprungs soziale  oder  auch  sittliche  Gefühle  genannt  werden. 
Sie  haben  wiederum  ihren  Ursprung  im  Mechanismus  und  wer- 
den von  einigen  Psycdiologen  Strebungen,  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  aber  Wünschen,  Hoft(Mi.  Begehren  und  Verabscheuen, 
Neigung  uiui  AbntMgung.  Wollen  tmd  Nichtwollen  o.  ä.  ge- 
nannt. Sie  üben  auf  das  Gesamtbew^usstsein  die  eigenartige 
Wirkung  aus.  dass  die  Seele  aus  sich  heraus  auf  die  ausser 
ihr  befindliche  Welt  wirkt  und  dort  \^^ränderungen  hervor- 
bringt, di(^  sonst  nicht  geschehen  wären.  Diese  Tätigkeit  der 
Seele  nennt  man  gewöhnlich  das  Handeln.  Durch  diese  Tätig- 
keit kommt  der  Mensch  mit  anderen  Menschen  in  einen  der- 
ai-tig(Mi  ZusaiiiUK^ihang  und  in  solche  Verhältnisse,  dass  das 
darin  liegende  (leschehen  das  Bew^usstsein  genau  so  wie  bei 
(h'r  logisclien  Kausalität  über  die  Bedeutung  eines  bloss  gleich- 
gültigen und  tatsächlichen  Geschehens  liinausfülirt.  indem  die 
A'orstellung  (ünes  Wertes  entsteht.  Hi(n"niit  beginnt  die  A\'irk- 
samkeit  der  ethischen  Kausalität,  welche  in  den  Gebieten  des 
AVoUens  das  Bewusstsein  neuer,  das  W^ollen  und  Handeln 
betreffender  Wertunterschiede  hervorbringt,  aus  dem  sich 
wiedei-um  AW^rturteile  bilden,  wie  z.  B.  d(U'  sittliche  Beifall 
oder  das  Missfallen,  die  sich  durch  die  Prädikatspaare  gut 
und  böse,  recht  und  unrecht,  sittlich  oder  angemessen  und 
unsittlich  oder  nichtangemessen  bezeichnen  lässt.  ^) 

Auch  das  sittliche  Bewusstsein  hat  seinen  ersten  Keim 
gleichfalls  im  Gefühlsleben  der  Seele,  nämlich  in  denjenigen 
(jlef üblen,  welche  die  Willensentscheidungen  der  Menschen  be- 
gleiten.    Durch  die  Zusammengehörigkeit  des  logischen  Deidvcns 


')  .1.  II.  Fichte  sagt  in  Beiträgen  zur  Berichtii^un«:  ....  französischen 
Kevolution  1795  vom  Menschen:  „Aus  dem  Gebiete  des  Gewissens  geht  er 
nie  heraus,  weiui  er  kein  Tier  ist."  Darin  erblicke  ich  den  wertvollen  Hin- 
weis —  er  ist  mir  nicht  auscreführt  — ,  dass  das  Gebiet  des  Gewissens 
nicht  schlechtweg  mit  Moral  und  ^loralität  zusammenfällt,  wodurch  das- 
selbe nur  als  ein  Kulturerzeugnis,  als  ein  l)iolo.ij:isches  Entwickhuigsprodukt 
erscheint,  sondern  dass  in  ihm  ein  i)sychologisches  Moment  liegt,  das  nach 
Strüm})ells  Auffassun.i^  das  (icfühl  ist.  Dadurch  erhält  das  Gewissen  dvn 
Charakter  einer  elementaren  Kraft,  die  dem  Menschen  allein  eigentinnlich  ist. 
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iiiit  der  fortschreiteiideii  Ausbildung  der  ethisclieii  Kausalität 
wächst  di(^ser  erste  Keim  zu  einem  klaren  untl  deutlichen 
Rewusstsein  bestimmter  und  unv(M-änderliclH^r  AV'ertunterschiede 
aus.  Als  Objekte  werden  dal)ei  die  Persönlichkeiten  unserer 
Mitmenschen  gedacht.  Sobald  sich  das  Gefühl  in  klaren 
Urteilen  äussert,  ist  in  der  Seele  die  ethische  Kausalität  im 
Gange,  oder  die  Kausalität  des  Gewissens,  mit  welchem  Aus- 
drucke Strümpell  einerseits  den  Gedanken  in  den  X'ordergrund 
stellt  dass  alle  auf  dns  Gute  und  das  Rechte  2:erichteten 
Urteile  und  Handlungen  aus  dem  Gewissen  entspringen, 
andererseits  aber  auch  sagen  will,  dass  sich  die  Wirkungen 
dieser  Kausalität  nicht  weiter  ableiten  lassen.') 

Wenn  der  Mensch  das  Wertbewusstsein  dieser  Kausnlität 
mit  dem  Gedanken  verbindet,  der  einzelne  sei  der  rrheber 
seines  Woüens  und  Handelns,  bildet  sich  das  rechtliche  oder 
sittliche  Urteil  zu  rechtlicher  oder  sittlicher  Selbstbeurteilung 
um.  Dieses  Bewusstsein  wandelt  sich  so  zu  einem  Sollen 
oder  Nichtsollen  des  Guten  und  Rechten,  das  als  unabweisbare 
Forderung  auftritt,  die  dahin  geht,  das  Gute  nicht  nur  zu 
denken  (logische  Kausalität),  sondern  auch  zu  wollen  und  zu 
tun.  Wenn  der  •-Mensch  denkt,  nmss  er  die  Denkgesetze 
beachten,  wenn  er  handelt,  ist  er  verj)tlichtet,  gewissen  Normen 
zu  folgen,  die  um  ihres  AVcn'tes  willen  aufgestellt  worden  sind. 
Die  Nichtbeachtung  dieser  Normen  zieht  eine  Unruhe  der 
Seele-)  nach  sich  und  macht  den  Menschen  furchtsam  und 
ängstlich;  schliesslich  w(H*kt  sie  Selbstvorwürfe  und  Reue.  Dii^se 
„affektartige"  Wirkung  der  ethischen  Kausalität  hält  Strümpell 
für  einen  Beweis  dafür,  dass  das  Wesen  der  Seele  bei  der 
sittlichen   Entwicklung  viel    tiefer   und    viel    nu'hr   beteiliii:t    ist 


\)  StrinniK-ll,  rsvcholo^ie.  8eite  280.  IStrüinpell  sehlicsst  sich  im 
nllgenieinen  dem  Spnich^cbrauchc  Jlcrlmrts  an.  P^inc  genauere  Analyse 
des  (Jewissens  gibt  er  nicht.  Die  einzige  Theorie  über  das  Gewissen,  die 
der  Strümpellschen  insofern  ähnlich  ist,  als  sie  das  (Gewissen  aus  den 
genannten  Gegensätzen  gut  und  böse  etc.  —  entstanden  erklärt,  finde 
ich  bei  Paul  Ree,  rrs[)rung  der  moralischen  Emi>findungen.  Chemnitz, 
Schmeitzner  1877.     Seite  21     27. 

0  Strümi)(>ll,  Psvchologie.     Seite  278. 


als  bei  der  logischen  und  ästhetischen. ^)  Die  Kausalität  des 
Gewissens  erzeugt  als  Schlussglied  der  Entwicklung  das  Be- 
wusstsein, dass  es  neben  dem  Reiche  logischer  Wahrheiten 
und  dem  Reiche  des  Schönen  auch  eine  Welt  sittlicher  Wahr- 
heiten und  ewigen  Rechtes  gibt,  unter  dessen  Gesetzen  alles 
menschliche  Handeln  und  Wirken  steht. 

e)  Die  Kjuisalität  der  Selbstbestiinmuim  oder  der 
Willensfreiheit.  Durch  die  bisher  besprochenen  vier  Kau- 
salitäten knüpfte  sich  an  den  psychischen  Mechanismus  eine 
eigenartige  Entwicklung  des  Seelenlebens  an,  in  der  es  nicht 
von  mechanischen,  sondern  von  bewusstwirkenden  Kräften  zu 
höherer  Bildung  übergeführt  wird.  Zu  diesen  Kausalitäten 
gehört  noch  eine  fünfte,  die  ihren  Keim  im  Selbst-  und 
Ichgefühle  des  Menschen  hat.  Strümpell  charakterisiert  dieses 
dadurch,  dass  es  in  einer  ganz  besonderen  Weise  auf  das 
Bewusstsein  einwirke  und  das  Ichbewusstsein  bilde.  Als 
AVohl  oder  Lust  wird  dieses  SelbstgeflUü  empfunden,  wenn  das 
„Selbst  des  Menschen"  ungehindert  hervortreten  kann  und  in 
seiner  Bewusstseinsstärke  gesteigert  wird.-)  Die  Kausalität 
der  Selbstbestimmung  hnt  ihren  Ursprung  darin,  dass  das  Ich 
des  Menschen  auf  Grund  seines  Selbstgefühls  verlangt,  dass 
alles,  was  zu  ihm  gehören  soll,  von  ihm  ausgehe  oder  auf  das 
Ich  bezogen  wei'de.'^)  Der  Mensch  zeigt  sich  damit  als 
,.lchheit"  oder  als  Person,  denn  er  handelt  so.  dass  er  von 
allen  in  seiner  Seele  stattfindenden  Vorgängen  einigen  das 
Recht  zu  existieren  verweigert,  anderen  aber  gewährt.  Demnach 
wird  diese  Kausalität  eigentlich  dadurch  hervorgerufen,  dass 
die  Wirksamkeit  der  bisher  genannten  vier  Kausalitäten  sich 
in  Gegensätzen  bewegt,  namentlich  wenn  diese  Kausalitäten 
zu  Handlungen  führen,  gleichviel  ob  innerhalb  des  Bewusst- 
seins  zu  Entscheidungen  oder  in  der  Aussenwelt  zu  Bewegungen. 
Durch  diese  X'orgänge  bekommt  das  Ich-  oder  Selbstbewusstsein, 
welches    die    Seele    von    sich    schon    erreicht    hat,    noch    den 


^)  Strümpell,  Pädag.     Seite  78. 

'')  Strümpell,  Psychok)gi(\     Seite  284  285. 

■')  Ebenda.     Seite  280. 
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Zusatz,  dass  sie  die  Wirkungen  aller  freien  KausMlitälen  nicht 
bloss  zu  ihr  gehörig,  sondern  auch  von  ihr  selbst  ausgegangen 
und  auch  noch  immer  von  sich  ausgehend  denkt.  Die  Seele 
erlangt  also  ein  Btnvusstsein  davon,  dass  alles,  was  in  ihr 
geschieht  und  wirkt,  ihr  eigenes  Wirken  ist  und  gibt  in  diesem 
Bewusstsein  allem  erst  das  Recht  des  Daseins. 

Aus  diesen  Sätzen  kann  man  schliessen,  dass  hier  von 
<lem  Bewusstwerden  ir'gend  eines  neuen,  grundlegenden  In- 
halts nicht  die  Rede  sein  kann.  Dms  Ichgefühl  macht  zwar 
in  einzelnen  Fällen  schon  in  früher  Jugend  des  Mimischen 
sich  bemerkbar,  aber  nur  in  einem  in  hohem  Masse  mit  don 
psychischen  Mechanismus  zusammenhängenden  \'erhalten.  Es 
sind  gewöhnlich  Verneinungen  oder  Bejahungen,  hartnäckiges 
Festhalten  an  da  und  Nein,  Eigensinn  und  dergleichen.  Bis 
zu  einem  wirklichen,  dieser  Kausalität  entsprechenden  Wollen 
gelangt  gewöhnlich  der  Mensch  erst  in  später(»n  dahren  und 
selten  ohne  vielfache  Beihilfe  dcv  p]rzielning  und  des  Unter- 
richtes. 

In  dieser  Zeit  besteht  die  Wirksamkeit  der  Kausalität 
der  Selbstbestimmung  darin,  dass  sie  unzähliche  und  gefährliche 
Irrtümer  abschneiden  und  verhüten  kann,  die  aus  den  ander«Mi 
Kausalitäten  und  deren  Zusammenwirken  stammen.  Sie  hat 
dann   folgende    Wirkungen: 

1.  Das  von  den  übrigen  freien  Kausalitäten  hervorgebrachte 
Bewusstsein  der  Wertunterschiede  zwischen  Lust  und  Unlust, 
Wahrheit  und  Irrtum,  Gut  und  Böse,  Recht  und  Unrecht 
wird  von  ihr  nnt  dem  Wollen  verbunden  und  in  die  Selbst- 
bestimmung aufgenommen. 

2.  In  der  Seele  entsteht  ein  Wissen  darüber,  dass  sie 
das  in  ihr  stattfindende  Geschehen  sich  zuschreiht  und  von 
sich   ausijehend   dtMikt. 

3.  Durch  dieses  Bewusstsein  wird  nicht  nur  der  psychische 
Mechanismus,  sondern  werden  auch  die  übrigen  Kausalitäten 
in  ihrer  Wirksamkeit  beschräidvt. 

4.  Durch  dieses  Bewusstsein  wägt  die  Seele  die  von  den 
übrigen    Kausalitäten   erzeugten   Werte    untereinander   ab    uml 


entscheidet  darüber,  welchen  von  diesen  sie  fortbestehen  lassen 
will  und  welchen  nicht.  Der  Mensch  motiviert  also  sich  selbst, 
d.  h.  er  stellt  sich  vor  die  freie  W^ahl  und  entscheidet  und 
bestimmt  sich  für  das  eine  oder  das  andere. 

5.  Demnach  zeigt  sich  die  wahre  Freiheit  dieser  Kausalität 
in  der  Beachtung  der  Resultate  aller  freien  Kausalitäten,  von 
denen  sie,  wie  auch  vom  Mechanismus,  das  Material  entnimmt, 
um  darüber  frei  zu  entscheiden.  Sie  ist  aber  nicht  nur  ein 
Bejahen-  oder  Verneinenkönnen  in  abstracto,  sondern  ein 
bewusstes  Vorziehen  oder  Verwerfen.') 

ih  Die  Selbstbestimmung  beherrscht  nicht  nur  das,  was 
schon  in  d«*r  Seele  gedacht  war,  sondern  auch  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  das,  was  noch  nicht  ist,  aber  vorgestellt 
und  getan  werden  soll,  was  sich  in  der  Gegenwart  aber  erst 
als  Soseinsollen  oder  Nichtsoseinsollen  ausspricht.  Die  Selbst- 
bestinmiung  tritt  dadurch  an  Stelle  des  Urhebers  dessen,  was 
sein  oder  geschehen  wird.  Der  Mensch  erhält  auf  diese 
Weise  das  Bewusstsein  von  der  eigenen  Verursachung  seiner 
Zukunft. 

7.  Die  häufige  gleichartige  Entscheidung  in  gleichen  oder 
ähnlichen  Fällen  erzeugt  einen  für  alle  Fälle  giltigen  Satz 
oder  eine  feste  Norm.  Auf  diese  Weise  entstehen  durch  die 
Kausalität  der  Selbstbestimmung  Regeln.  Grundsätze  oder 
Normen. 

8.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  Kausalität  mit  der 
des  Gewissens  werden  die  Akte  der  ersteren  zu  Reue,  Ver- 
])tlichtung  und  Schuld  vertieft:  d.  h.  durch  die  Selbstbestinmiung 
verpflichtet  sich  der  Mensch  zur  Treue  gegen  sich  selbst.  Im 
Falle  der  Untreue  gegen  sich  selbst  erwirbt  er  seinen  Beifall, 
im  gegenteiligen  Falle  lädt  er  Schuld  und  Reue  auf  sich.  Die 
Gesamtheit  dieser  Wirkungen  schreibt  man  deshalb  auch  dem 
Gewissen  zu. 

9.  Durch  dieses  Zusammenwirken  geschieht  es  oft,  dass 
die  sittlichen  Wahrheiten  und  Rechtsgrundsätze  so  auf  die 
Selbstbestimmung  wirken,    dass  diese   im  Menschen    auch    das 


M  Strünii)ell,  Psycholooic.     Seite  280. 
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Bewiisstseiii  seiner  A^erantwortlichkeit  für  die  Gesamtheit 
hervornift.  Dadurch  wird  das  ötfentlielie  Leben  in  vielen 
Bezielinngen   von  diesem  Geschehen  berührt. 

Damit  ist  der  Umfang,  innerhalb  dessen  die  Kansalitiit 
der  Selbstbestimmung  wirkt,  deutlich  angegeben.  Man  kann 
alles,  was  dazu  gehört,  kurz  so  ausdrücken:  Die  freiwirkende 
Kausalität  der  Selbstbestimmung  übernimmt  es,  dem  Wirken 
der  übrigen  Kausalitäten,  d.  h.  der  Wahrh«>it,  dem  Guten  und 
dem  Schönen  gegenüber  den  an  sich  unbewusst  in  der  Natur 
und  im  Menschen  wirkenden  Kräften  und  AVirkungen  zum 
endgültigen  Siege  zu  verhelfen!    ' 


Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  Strümpell  zu  seiner 
Auffassung  des  psychischen  Geschehens  gekommen  ist,  welche 
Gedanken  er  bei  seiner  Untersuchung  bereits  vorfand,  und 
was  sein  Standpunkt  anderen  Psychologen  gegenüber  ist.  Die 
Antwort  auf  diese  Fragen  teilt  sich  mithin  in  die  l)eiden 
Kapitel  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  psychischen 
K.MUsalitätsbegriftes  und  von  der  historischen  Stellung  Strümpells. 

Die  Antwort  auf  beide  Fragen  wird  am  besten  dadurch 
gegeben,  dass  Strümpells  Leistungen  in  bezug  auf  den  psycho- 
logischen Kausalitätsl)egrifl'  an  Herbart,  seinem  Lehrer,  und 
an  Lotze,  seinem  Zeitgenossen,  abgeschätzt  wird,  um  daduich 
seine  Stellung  als   Resultat  dieses  Vergleich(*s  zu  gewinnen. 


III.   Historischer  Teil. 


Abschnitt  7. 

Historische  Abgrenzung. 

a)  Striinipell  und  llrrbart.  Strümpell  untersucht  über- 
haupt zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Psychologie 
die  freien  Kausalitäten.^)  Dieser  l^egrifi'  hängt  mit  dem  Ge- 
fühlsbegriffe so  eng  zusammen,  dass  sich  die  vorliegende  Ab- 
grenzung auf  diesen  erstrecken  wird. 

Herbart  betrachtet  die  Gefühle  als  A^erhältnisse  der  Vor- 
stellungen. Es  kommt  seiner  Meinung  nach  im  Gefühle  nichts 
vom  Vorstellungsinhalte  zum  Bewusstsein,  sondern  es  ist  eine 
Tätigkeit  des  A\irstellens  selbst:  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  Vorstellen  ereignet,  ist  das  Gefühl.  AVird  z.  B.  eine 
Vorstellung  a  ins  Bewusstsein  gehoben,  gleichzeitig  aber  von 
einer  anderen  ihr  entsrejrenaesetzten  Vorstellung  crehemmt,  mit 
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der  sie  im  Bewusstsein  zusammentrifft,    so  gerät  sie   in   einen 
Znstand  der  Spannung  oder  Kleuime,  und  ..in  diesem  Zustande 


')  Stri'miiM'll,  Vorm.  Abhaiidhui<>L'n  a.  d.  th.  und  jir.  Phil.,  L.  1H97, 
10.  Ahliamlluiig.  Seite  247.  Aninerkuiig:  „Ich  benutze  die  (telegenheit 
zu  erwähnen,  dass  ieh  schon  in  meinen  Vorträgen  in  Doi'iKit  von  den 
in  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  im  Menschen  frei  wirkenden  Kau- 
salitäten ges])rochen,  das  (^Tenanere  darüber  al)er  erst  in  der  Psych.  Päd. 
veröffentlicht  und  später  im  (irundrisse  der  I^ogik  in  Kürze  wiederholt 
habe.  Ob  l)is  dahin  in  der  i)hilosoi)hischen  Literatur  von  derartigen 
frei  wirkenden  Kausaütäten  ein  anderer  Schriftsteller  schon  etwas  ver- 
öffentlicht hat,  weiss  ich  lücht,  nehme  aber,  bis  solches  nachgewiesen 
wird,  die  Prioi'ität  dieser  (nach  meinem  Dafürhalten  wei»'en  der  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen)  sehr  wichtigen  Entdeckung  in 
A  n  Spruch." 
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der  Klemm e-  ist  die  \'orstelliing  a  der  8it/  eines  uiiangeiielimen 
Gefüldes!  Diircli  äliiiliche  Gedanken,  die  sich  aus  Herbarts 
Theorie  der  Stöninoen  und  Sel])sterlialtnngen  der  reahMi  AVesen 
ableiten,  erklärt  er  alle  Gefühle,  sogar  die  sinidichen. 

Lotze    hat    zuerst    das    WidersprecJiende    dieser   Ansieht 
klar  aufgedeckt.      Bis  jetzt  ist  dieser  Widerspruch  Lotzes  durch 
kein   Gegenargument  der   Herbartschen   Schule  irgendwie    ent- 
kräftet worden. ')     ,.Dass    an  A^jrstellungen   Gefühle   sich    an- 
knüpfen, geht  nie  aus  der  Xatur  der  A'orstellungen    oder   ans 
irgend  einer  Koni])likation    derselben   hervor,   als  niüsste  jedes 
Wesen,  das  einmal  der  \'orstellungen  fähig  wäre,  die  Gefühle 
als    eine    analytische    Folge     dieser    Fähigkeit     erdnlden:    sie 
entstehen    vielmehr,    sofern    die    A'orstellungen    zurückwirkend 
auf    das    Ganze    der    Seele,    in    diesem    (Ganzen)    ein    eigen- 
tümliches  Vermögen  des  Gefühles  antreffen,  dem  diese  neuen 
Erscheinungen    der    Lust    und    l^nlust    abzugewinnen    sind."-) 
,,Die  Klemme,  in   der  sich  eine  Vorstellung  befindet,  mag  ihr 
selbst,  wenn  wir  sie  personilizieren  und  ihr  ein  Vermögen  des 
Gefühls  beilegen,  unangenehm  sein:  warum  aber  die  individuelle 
Seeh^  sich  dieses  zu  Herzen   nimmt  und  ein  Gefühl  davon  hat, 
wird   dadurch   nicht  klarer:   wir  sehen   vielmehr  recht  deutlicb, 
dass  man  in  dem  AVesen  der  Seele  eine  von  ihrer  Vorstellungs- 
tätigkeit noch  sehr  unterschiedbare  Empfänglichkeit  voraussetzen 
muss,    um    zu   begreifen,    warum   sie   von    einei-   Klemme   ihrer 
A'orstellungen   eben  ein   Gefühl   (^rlange."  •»)     ..F]ine    bloss    vor- 
stellende Seele  •)    würd(-    keinerlei   GJrund    in    sich   finden,    eine 
innere  Veränderung  anders  als  mit    der  gleichgültigen  Scbärfe 
der  Beobachtung  aufzufassen,  mit  d(*r  sie  anderen  Widerstreit 
von   Kräften   betracbten   würde:    entstände  ferner   aus   anderen 
Gründen   doch   neben   der  Wabrnehmung  noch    ein  (Gefühl,   so 
würde  wieder  die  bloss  fühlende  Seele  selbst  in  dem  höclisten 
Schmerze  weder  Grund   noch   Befähigung  in  sich  finden.'»)   zu 


')  Lotze,  Mikntkosimis   I.     Sein-  1U9  üt. 
■-')  Lotze,  IMtnliz.   Psychologie.  Leipzii-    1S52. 
•')  Lotze,  Klouie  Schritten.     II.   liaiul   1Hj<(). 
^)  Lotze,  Mikrokosmus  I.     Seite  199  lt. 
•"')  Ebenda.     Seite  200  ft. 
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einem  Streben  nach  VtM'änderung  überzugehen,  sie  würde 
leiden,  ohne  zum  Wollen  aufgeregt  zu  werden.  Da  dies  nun 
nicht  so  ist  und  damit  es  anders  sein  könnte,  muss  die 
Fähigkeit.  Lust  und  Unlust  zu  fühlen,  ursprünglich  in  der 
Seele  liegen,  und  die  Ereignisse  des  Vorstellungslaufes, 
zurückwirkend  auf  die  Natur  der  Seele,  wecken  sie  zur 
Äusserung,  ohne  sie  erst  aus  sich  zu  erzeugen."  ..Diese 
Lberzeugung  würden  wir  keineswegs  ersetzt  halten  durch  (^in 
Zugeständnis,  mit  dem  man  uns  entgegnen  könnte:  dass  ja 
allerdings  irgend  eine  tatsächliche  Lage  des  Vorstellungs- 
verlaufes noch  nicht  selber  das  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust 
oder  das  Streben  sei,  das  aus  ihr  hervorgehe,  dass  aber  doch 
eben  Gefühl  und  Streben  nichts  anderes  seien  als  die  Formen, 
unter  welchen  jener  Tatbestand  von  dem  Bewusstsein  auf- 
gefasst  werde.  Wir  würden  vielmehi*  hinzufügen  müssen,  dass 
gerade  diese  Formen  der  Auffassung  nicht  unbedeutende 
Beiwerke  sind,  deren  man  gelegentlich  gedenken  könnte,  als 
spielten  sie  nur  neben  jenem  Tatbestand  des  Vorstellungs- 
verlaufes, in  dem  allein  das  Wesen  der  Sache  läge,  nebenher: 
das  wesentliche  liegt  hier  vielmehr  eben  in  dieser  Art  des 
Erscheinens.  Als  Gefühle  und  Strebungen  sind  die  Gefühle 
und  Strebungen  von  A\'ert  für  das  geistige  Leben, 
dessen  Bedeutung  nicht  darin  besteht,  dass  allerhand  Ver- 
wicklungen der  A'orstellungen  eintreten,  ....  sondern  darin, 
dass  die  Natur  der  Seele  imstande  ist.  sich  irgeiul  etwas  als 
(xefühl  uiul  Streben  erscheinen  zu  lassen."  ' ) 

Nach  Lotze  sind  also  die  Vorstellungen  und  deren  gegen- 
seitige Beziehungen  nicht  als  die  zureichende  Ursache  dtvr 
Gefühle  anzusehen,  sondern  nur  als  die  veranlassenden 
Keize.  auf  welche  reagierend  die  Seele  selbst  erst  die  Gefühle 
erzeugt,  indem  sie  darin  ihrer  eigenen  Qualität  einen  neuen 
Ausdruck  gibt.  Um  dieses  zu  können,  muss  die  Seele  mit 
einer  lu'sprünglichen  Anlage  zum  Fühlen  begabt  sein.  —  womit 
aber  nicht  eine  besondere  Kraft  der  Seele  oder  etwas  ausser 
ihr  stehendes  gemeint  ist.  sondern  das  Wesen  der  Seele  selbst 


»)  Lotze,  Mikrokosmus.      I.   Band.     Seite  200  ff. 


*W«J 


(O 


isi 


ist  SU  genitot,  dass  es  bei  geeigneten  Veranlassungen  sich  in 
Jjiist  und  Unlust  äussert. 

Der  Ihiterschieil,  der  in  diesem  Punkte  zwischen  Herbart 
und  Lotze  besteht,  liegt  also  nicht  darin,  dass  nach  Lotze  zu 
der  ursprünglichen  (Qualität  der  Seele  noch  irgend  ein  ander- 
weitiges Etwas  hinzukäme,  sundern  ei-  liegt  lediglich  in  einer 
verschiedenen  Auffassung  der  Seelenijualität  selbst. 
Während  Herbart  sich  diese  su  geartet  denkt,  dass  sie  sich 
überall  nui-  vorstellend  äussern  kann,  soll  sie  nach  Lotze  so 
beschaffen  sein,  dass  sie  —  unter  anders.ij:earteten  Bedingungen  — 
sich  auch  in  an(hM*sgearteten  Zuständen  (hier  speziell  in  den 
Gefühlen  der  Lust  und  Unlust)  auszu-l rücken  vermag.  Strümpell 
ist  einer  der  wenigen  Pln"losu})hen.  der  sich  dei-  Lotzeschen 
Auffassung  nähert.')  Kr  i-äumt  tun.  dass  Her])arts  Auffassung 
zu  weit  geht,  ..wenn  sie  Gefidile  und  Begehrungen  als  solche 
für  Umstimmungen  oder  Zustände  der  Vorstellungen  selbst 
ausgibt.  Gefühl  und  Hegehrungen  sind  nicht  etwas,  das  den 
dabei  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  selbst  widerfährt.  Die 
Vurstellung  ist  kein  Gegenstand  für  sich,  sondern  existiert  nur 
als  ein  lebendiger  Zustand  der  Stiele,  als  ein  bewusster  ZustMud 
ihres  Wesens.  Was  die  Seele  erlebt,  erlebt  sie  stets  in  der 
Totalität  ihrer  Natur.*'-)  Die  Herbartsche  Ansicht  übersielit 
nach    Sti'ümpells    Meinung    ferner    den    rnterschied    zwischen 

')  Ich  iicniic  noch  den  Aniuihcruii.nsvcrsuch  HalhMit's:  „Elcni.  der 
Psychologie.  ( VHhen  1S77.  Seite  r)0:  Wh  kTmiicn  uns  cinr  S<'clc 
(lenken,  .  .  .  welche  der  Schauplatz  solcher  widerstreitender  und  sich 
helfender  Vorstellungen  wäre  und  von  dem  I^rgehnis  dieses  Kani])t"es 
wüsste,  ohne  doch  von  dem  \'orh;indensein  dessell)en  irij:end  etwas  durch 
tili  (Jelühl  zu  ertahren;  wir  müssen  <-«  vielmehr  für  einen  eigentümlichen 
/ng  in   der  \atur    der    menschlichen  Seele  erklären,    dass    der 

Verlauf    jener    Kämpfe    in    Form    von    Oefühlen    sich    offenhart" 

Hiernach  hält  I>allaut  an  dei-  llerhartsch«'n  Theorie  insoweit  fest,  dass 
«r  in  dem  \\'(vhsels]Mel  Heri)arts  Vorstellungskräfte  innnerhin  eine  wesent- 
liche Bedingung  für  die  Kntstehung  «ler  ( iefühle  erblickt,  andcrerseit.> 
a))er  räumt  er  im  scharh'U  (Jegensatze  von  llerhart  ein,  dass  die  Ciefühle 
nicht  ans  jenem  Si)ie!  der  Voistellungen  allein  zu  crklän-n  seien,  sondern 
dass  ein  erzeugender  (rrund  für  sie  in  einem  eigentlichen  'Aw^^:!:*'  der 
Seelennatnr  gesucht   werden   müsse. 

-')  Strümpell.   Pädag.     Seite   UU. 


formalen  und  (jualitativen  Bewusstseinsinhalten.  ..Alle  for- 
malen Vorstellungsiidialte  entstehen  durch  das  Bewusstwerden 
gewisser  Veränderungen  und  Verhältnisse  in  und  unter  den 
Vorstellungen,  und  es  bedarf  dazu  keinerlei  weiteren  Zusatzes 
aus  dem  Innern  der  Seele,  in  w^elchem  sich  ihr  AVesen  anders 
beteiligte  als  es  schon  beteiligt  war.  Ein  (pialitativer  Be- 
wusstseinsinhah  aber  kann  inmier  nur  infolge  einer  Keaktion 
gegen  eine  Störung  auftreten,  die  dadurch  ausgeglichen  wird, 
dass  sich  ein(*  solche  Reaktion  des  Wesens  der  Seele 
geltend  macht  ....  So  verhält  es  sich  da,  w^o  ein  Gefühl 
auftritt;  d.  h.  ein  Bewusstsein  entspringt,  welches  dem  an  sich 
gleichgültigen  Inhalte  oder  Verhältnisse  des  VorsKdlcMis  einen 
Zusatz  gibt,  den  keins  von  beiden  hatte  und  der  auch  nicht 
im  B(nvusst\verden  einer  blossen  Beziehung  oder  eines  sonstigen 
formalen  Umstandes  bestehen  kann.''  i)  ,.Um  solche  Fälle  zu 
verstehen,  muss  man  voraussetzen,  dass  zu  der  A'orstellung 
des  Unterschiedes  noch  etwas  anderes  hinzugekommen  sei, 
welches  aus  einem  eigentümlichen  inneren  Angriffe  hervorgeht, 
welchen  die  Seele  unter  gewissen  Bedingungen  von  den  Vor- 
stellungen erfährt  und  gegen  den  sie  reagiert.'- -)  ..In  solchen 
-Fällen  nmss  die  Seele  von  den  Vofstellungen,  also  innerhalb 
der  vorstellenden  Tätigkeit,  jetzt  ebenso  leiden,  etwas  neues 
(^)ualitatives  erleben  wie  von  äusseren  Angriffen,  wenn  die 
AVärme  oder  der  Laut  oder  der  Druck  schmerzhaft  wird. 
Oder  mit  anderen  Worten:  sie  gibt  eine  neue  und  eigen- 
tümliche Seite  ihrer  Natur  in  einem  qualitativen 
Ereignis  kund,  welches  wir  das  Gefühl  nennen.""^) 

Also  auch  Strümpell  will  die  Gefühle  —  ganz  im  Gegen - 
satze  zu  Herbart  —  nicht  als  Zustätide  der  Vorstellungen 
aufgefasst  wissen,  somlern  als  unmittelbare^  Lebensäusserungen 
der  Seele  selbst;  und  diese  Äusserungen  solleik  nur  begreiflich 
sein  als  eine  Reaktion  ihres  Wesens  gegen  gewisse  Reize 
(Störungen.  Angritte),  welche  seitens  der  Vorstellungen  auf  sie 
ausgeübt  werdtui. 

n  Strüm)M"ll,  Pädag.     Seite  118—114. 
-')  E])enda.     Seite  115. 
•'}  Ebenda. 


—      7()      — 

Wenn  Strümpell  trotz  dieser  erheblichen  Abweichung  von 
der  Herbartschen  Theorie  eine  prinzipielle  Differenz  in  beziii,^ 
auf  das  Gefühl  nicht  zugestehen  will,  vielmehr  die  Sache  so 
darzustellen  versucht,  als  ob  der  l'nterschied  nur  in  der 
„Ausdrucks weise-  Herbarts  liege,  die  er  ..verfehlt-  nennt J) 
so  ist  dieses  Bemühen  als  ein  Zeichen  der  Pietät  des  ehe- 
maligen Schülers  gegen  den  Lehrer  gewiss  hochzuachten,  nur 
dass  dadurch  mein  Urteil  ül>er  den  wirklichen  Sachverhalt 
in  k(^iner  ^^'eise  geändert  werden  kann.  Herbarts  Ausdrucks- 
weise ist  nämlich  im  allgemeinen  sehr  präzise  und  sich  gleich- 
bleibend, sodass  nmn  an  ihrem  Sinne  kaum  zweifeln  kann. 

"Wenn  man  also  jetzt  die  Gedanken  aufsucht,  die  Strümpell 
in  bezug  auf  die  Auffassung  des  Gefühlsbegriftes  mit  Herbart 
und  Lotze  verbinden  oder  trennen,  so  lässt  sich  sehr  wohl 
eine  Vereinbarkeit  ermiiglichen.  Strümi)ell  erzielt  diese  dadurch, 
dass  er  zuerst  Herbarts  Ansicht  einschränkt,  nach  der 
die  Gefühle  Bewegungszustände  der  \'orstellungen  sein  sollten. 
Er  sagt  vielmehr,  wenn  (Mue  A'orstelluug  ihre  Bewusstseins- 
stärke  vermehrt,  indem  sie  z.  B.  einer  widerstrebenden 
Vorstellung  gegenüber  beharrt,  so  erleidet  nicht  die  \'orstellung 
etwas,  sondern  die  Seele  in  ihrer  Totalität  ist  es,  die 
bei  dieseui  A'organge  eine  nene  Art  des  Bewusstseins.  nämlich 
das  Gefühl,  erfährt.  Das  Gefühl,  das  infolü^e  eines  ver- 
änderten  Vorstellungsverhaltens  entsteht,  ist  also  nach  Strümpell 
eine  Modifikation  des  Bewusstseins.  Die  ans  dieser 
Modifikation  —  dem  Gefühl  —  entspringenden  ntuien  A'or- 
stellungen  sind  formaler  Art.  Damit  hat  für  ihn  die  Berechtigung 
des  (Strümpellschen)  Herbartschen  Gedankens  ihr  Ende 
erreicht. 

tietzt  muss  Strümjx'll  der  Lotzeschen  Ansicht  beistimmen, 
welche  besagt,  dass  ein  neuer  Bewusstseinsiidialt  nicht  alh'in 
aus  dem  Vorhandensein  der  X'orstellungen  ableitbar  sei.  sondern 
dass  etwas  anderes  zum  Bcnvusstsein  hinzukommen  müsse,  das 
weder  in  den  \'erhältnissen  der  A'orstellungen,  noch  in  deren 
Inhalten  liege.     Strümpell  ergänzt  diese  Ansiciit  Lotzes  dahin. 


\>  Strümpell,   Pädag.     Seite  112. 
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dass  —  weil  der  Unterschied  zwischen  formalen  und  quali- 
tativen Bewusstseinsinhalten  übersehen  wurde.  —  ein  qualitativer 
Jnhalt  als  Reaktion  einer  Störung  auftrete,  wobei  sich  die 
Seele  aber  in  ihrem  eigenen  Wesen  erhalten  will  und  geltend 
macht.  Es  wurde  gezeigt,  dass  Strümpell  die  einfachen 
Empfindungen  und  das  Gefühl  als  solche  (lualitative  Be- 
wusstseinsinhalte  oder  ureigentümliche  Aktionen  der  Seele 
ansieht. 

Indem  also  Strümpell  sowohl  in  den  einfachen  Empfindungen 
als  auch  in  den  primären  Gefühlen  (pialitative  psychische 
Erlebnisse  anerkennt,  entfernt  er  sich  von  Herbart,  der 
diese  als  tormale  Bewusstseinsiidialte  auffasst,  und  nähert 
sich  Lotze,  der  in  d(Mi  Formen  des  Gefühls  neue,  durch 
innere  Keize  höherer  Oi'dnung  hervorgelockte  Eähigkeiten  der 
Seele  erblickt.  Iiulem  aber  Strümpell  im  Hervortreten  des 
Gefühls  keinc^  neue  Tätigkeit,  sondern  eine  neue  Entwicklungs- 
stufe des  Bewusstseins  sieht,  entfernt  er  sich  wieder  von 
Lotze  und  nähert  sich  Herbart,  indem  er  mit  diesem  den 
seelischen  Entwicklungs]>rozess  nur  aus  der  den  Seelenzuständen 
selbst  zukommenden  (also  nicht  aus  einer  neben  ihnen  wirkenden) 
Kraft  herleitet.  Mithin  kann  mau  also  sagen,  dass  Strümpells 
psvehologische  Stellung  durch  den  Ausdruck 

zwischen  llcrbart  und  Lotze 

richtig  gekennzeichnet  und  bestimmt  ist. 


Strümpells  A'erhältiüs  zu  seinem  Lehrer  Herbart  wird 
noch  aus  einer  Betrachtung  klar,  die  das  persönliche  Verliältnis 
beider  kritisch  prüft. 

Dieses  persöidiche  \'erliältnis  widerspricht  in  Wirklichkeit 
allen  den  irreführenden  Ausdrücken,  mit  denen  man  Strümpell 
entweder  kurzweg  als  ..Herbartianer-',  als  den  letzten  ..Ver- 
treter   der  Herbartschen    Schule"  i)    od(»r    gar    als    ..Herbarts 


^)  So  iiiuinteii  Um  jiiisjuihnislos  Tageszeit un.ü-eii  und  wissenschattlielie 
Schriltfüi  in  seinem  Xaehrufe.  Rein  (Handbuelij  rechnet  ihn  zu  den 
Jlerhaitianem.  .Meyers  Kenversatioiis-Lexikou  bezeichnet  seine  wichtigsten 
J^chrifteii  „im  (Jeiste  Herbarts  verfasst". 


I 
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Liebling"')  gepriesen  hat.  Sie  widerspreclien  ganz  und  gar 
dem  tatsäcldichen  Sacliveilialte.  Strümpell  unterhielt  nacli 
seinem  Weggange  von  Königsberg^  wo  er  bei  Herbart  studierte, 
mit  diesem  einen  regen  Briefwechsel.  Herbart  verabredete 
mit  ihm  darin  die  Herausgabe  eines  Erläuterungswerkes  /u 
seiner  Philosophie  mit  Kiicksieht  auf  die  Berichte,  Einwände 
und  Missverständnisse  ihrer  Gegner.  Das  Werk  war  gross 
angelegt  und  sollte  die  akademiselie  Laufbahn  Strümpells 
begründen  helfen.  Es  wurde  davon  nur  das  erste  Heft  heraus- 
gegeben,-) bei  dem  es  auch  blieb.  Während  der  Ausarbeitung 
des  zweiten  Heftes  stellten  sieb  nämlich  bei  Strümpell  Ab- 
weichungen  von  seiner  bisherigen  philosophischen  Überzeugung 
ein,  die  ihn  schliesslich  nötigten,  Herbart  gegenül)er  eine 
kritische  Stellung  einzunehmen.  Der  Streitpunkt  lag  in  dw 
Hauptsache  auf  psychologiscliem  Gebiete.  Am  10.  Juli  \S'M) 
schrieb  Herbart  an  Strüni])ell  einen  Brief,  in  dem  ein  kritischer 
Aufsatz  erwähnt  wird,  den  Strüm])ell  an  seinen  ehemaligen 
Lehrer  gesandt  hatte,  und  der  die  Darlegung  seiner  Gründe 
für  die  abweichende  Stellung  (Mithielt.  H(^rl)art  versah  ihn 
mit  Bandbemerkungen  und  schickte*  ihn  an  Strümpell  zurück. 
Infolge  der  schriftlichen  Auseinandersetzungen  (Strümpell  war 
damals  in  Leipzig,  Herbart  in  Göttingen)  stellte  es  sich  heraus, 
dass  eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  sei.  Herbart  war  nicht 
imstande,  d'iv  ihm  mitgeteilten  Gründe  Strümpt^lls  zu  entkräften, 
und  Strümpell  konnte  nicht  anders,  als  —  auch  auf  die  Gefahr 
des  Widerspruches  Herbarts  und  seiner  Scluile  hiir')  —  bei 
seiner  ri)erzeugnng  zu  verharren.  Damit  liel  für  beide  der 
Anlass  und  der   Inhalt  des  persönlichen  Verkelirs  dahin.  *) 


')  Saiiwihk  (in  .1.  Fr.  Flcrbarts  i»ä«l;i.i;(),ij:is<*heii  Schriften,  1.  Uaiid, 
Lun^erif^alza  190;{)  nennt  ihn  so.  (In  den  Päd a«:o^'-i sehen  v^tiidien  von 
Scliillini;-,  Dresden   1905,  Seit«;  73,  hat   das  Th.  Fritsch  bereits  gerü^jt.) 

■^)  Es  erschien  1834  in  ( Jöttin.i^en. 

^)  Siehe  Vorrede  zur  Kritik  der  Herbartschen  Metaphysik. 

■*)  Verjiieiche  hierzu  Dr.  Spitzners  Aufsatz  iib<'r  Ludwi.ü^  von  Strümpell 
in  i\vn  ncnen  .lahrhüchern  für  das  kla.^sische  Altertum  und  Päda<i(»«iik  .  .  . 
2.  Jahro:an«;-  (4.  liand),  Seite  537.  Dort  findet  sich  auch  ein  ausführlicher 
Lebensgang  Strümpells. 
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Es  erklärt  sich  somit  auch,  warum  Strümpell  wesentliche 
wissenschaftliche  Abweichungen  gegenüber  der  H(^rbartschen 
Lehre  zeigt.  Diejenige,  die  sich  auf  die  Kausalitätslehre 
bezieht,  gibt  er  selbst  mit  folgenden  AVorten  an:  ..AVie  zu 
Herbarts  Metaphysik  überhaupt,  so  hat  meiti  Nachdenken  ins- 
besondere auch  zu  seiner  Kausalitätslehre  eine  bestimmte 
Stellung  eingenommen,  wobei  von  mir  ebensosehr  die  darin- 
liegenden Wahrheiten  anerkannt,  als  auch  die  meiner  Lber- 
zeugung  nach  darin  enthaltenen  Mängel  und  Fehler  ausgesprochen 
sind,  und  andererseits  auch  im  Laufe  der  Zeit  der  Versuch 
gemacht  ist.  diese  Mängel  und  Fehler  zu  verbessern."  M 
Strümpell  hat  bei  diesen  AVorten  zunächst  im  Sinne,  dass  es 
Herbart  nicht  gelungen  sei.  zu  deduzieren,  wie  ein  qualitatives 
Ereignis  zu  stände  kommt,  das  noch  nicJit  war.-)  wenigstens 
versagt  er  der  Herbartschen  Deduktion  seine  Anerkennung. 
Er  sagt  darüber:  ,.Der  A^erf asser  (Strümpell)  sieht  sich 
genötigt,  der  bisherigen  Deduktion  des  wirklichen  Geschehens 
seine  Anerkennung  zu  verweigern  und  sich  bis  auf  weiteres 
zur  Klasse  derjenigen  Beurteiler  der  Herbartschen  Philosophie 
zu  rechnen,  von  denen  das  besprocluMie  Problem  noch  als  ein 
ungelöstes  angesehen  wird.-^')  Damit  berührt  Strümpell  auch 
das  Problem  der  psychologischen  Kausalität,  die  Herbart  nur 
als  mechanische  auffasste.  Strümpell  erkennt  zwar  die  Ke- 
rechtigung  der  nux^hanischen  Kausalität  auf  einem  gewissen 
Gebiete  der  Seele  an.  schränkt  sie  aber  gewaltig  ein,  indem 
er  mit  dem  Auftreten  des  Gefühlsbewusstseins  in  der  Seele 
eine  neu<v.  freie  Kausalität  beginnen  lässt.  *) 

b)  Strümpell  und  Wmidt.  A^orliegeude  Abgrenzung  der 
Strümpellschen  Stellung  in  der  Psychologie  erhält  eine  erweiterte 

*)  Strümp«'!!,  Abhandlunu'  zur  Geschichte  der  ^Metai^hysik.  iJ.  Heft. 
Seite  77—78. 

■-')  l!n  nächsten  Hefte  dieser  Saninilun«j;-,  Seite  124. 

•')  Die  Hauptgrundzü,ü^e  der  Herbartschen  Metai)hysik.     Seite  126  ff. 

•*)  Als  hervorragendsten  Beweis  für  die  Selbständigkeit  Strünii>ells 
nenne  ich  seine  religionsphilosoi)hisclien  Schriften,  besonders  seine  Beweise 
für  <las  Dasein  (Jottes.  Leii)zig  1888:  Gedankeii  ül)er  lieligion  und  reli- 
gir»sc  Pruhleme. 
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Bedcutuug,  wenn  auch  W'illielui  Wundt  mit  in  die  Hetraehtiing 
Jiineiiigezogen  wird.  ZiiglfMcli  bietet  sich  dabei  di(^  M<)glichkcit, 
eine  kurze  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben,  was  in  der 
experimentellen  Psychologie  aus  dem  Problem  derpsychologischen 
Kausalität  geworden  ist.  Hier  und  da  wurde  bereits  an- 
merkungsweise auf  die  Alndichkeit  Wundts  und  Strümpells 
hingewiesen.     Dazu  soll  in  Kürze  noch  einiges  bemerkt  werden. 

Wundt  wii'd  durch  seine  Mittelstellung  zwischen  den  beiden 
Kxtremen  des  Neumaterialismus  und  der  spirituellen  Psychologie, 
die  sich  auf  metaphysische  Voraussetzungen  gründest,  gezwungen, 
seinen  Standpunkt  luich  zwei  Seiten  hin  zu  verteidigen.  Dieser 
Umstand  ist  geeignet,  seinen  Darlegungen  das  lebhafteste 
Interesse  aller  derer  zu  sichern,  die  von  der  Psychologie 
Vermeidung  allei*  nu^taphysischen  Hypothesen  und  Tberein- 
stimmung  mit  den  Forderungen  der  Naturwissenschaft  verlangen. 
—  denen  aber  doch  die  materialistische  Auffassung  der 
geistigen  Vorgänge  meta])hysisch  erscheint.  Dieser  materia- 
listischen x\uffassung  des  Wesens  und  Zieles  der  Psychologie 
ist  Wundt  mit  aller  Entschiedenheit  entgegengetreten,  wenn 
er  sagt,  dass  das  Bedingtsein  der  psychischen  Element ar- 
erscheinungen  (Em])tindung  und  Gefühl)  keineswegs  zu  der 
Folgerung  führe,  „dass  das  geistige  Leben  nur  Reflex  oder 
Spiegelbild  physiologischer  Prozesse  sei,  dass  vielmehr  gerade 
die  durch  physiologische  Analyse  unterstützte  psychologische 
Analyse  zur  Anerkennung  der  eigenen  Natur  und  Eigen- 
gesetzlichkeit des  geistigen   Lebens  zwinge." 

Somit  hat  Wundt  seine  Wahl  getroffen  und  gezeigt,  dass 
er  an  einer  rein  induktiven  Psychologie  festhalten  will,  die 
sich  selbst  genügt.')  Darum  muss  er  das  Seelenleben  aus  sich 
erklären,  also  eine  psychische  Kausalität  annehmen.  Er  fasst 
die    seelischen    Inhalte    im    Zusammenhanire    unserer    inneren 


\'orgänge  als  kausal  verbunden  auf."  )  er  gesteht  zu,  dass  es 
psychische  A'orgänge  gibt,  in  denen  die  geistigen  Kigenscliaften 
des  Menschen  aUein  zur  Geltung  gelangen,-)  und  er  bezeichnet 
diese  als  solche  Vorgänge,  bei  denen  das  Geltungsbereich  der 
])sychischen  Kausalität  beginnt. '0  Kr  unterscheidet  sogar  eine 
doppelte  Art  der  psychischen  Kausalität,  wenn  er  sagt,  dass 
die    Wertbegriffe    mit    ihren    Gefühlsinhalten  die    vv    wie 

Strümp(>ll  als  su1)Jektive  Zutaten  zu  dem  objektiven  Erfahrungs- 
inhalten auffasst  -  gänzlich  ausserhalb  des  Parallelprinzipes, 
d.  h.  des  psychischen  Mechanismus  stehen :  denn  die  Wirkung 
dieses  Parallelprinzipes  ist  in  zweifacher  Hinsicht  beschränkt, 
es  vermag  uns  erstens  nichts  übei-  die  Art  der  Verbindung 
der  Zustände  zu  lehren,  und  zweitens  sind  die  Wertunterschiede 
(Gefühle  bei  Strümpell),  die  wir  zwischen  verschiedenen 
psychischen  Gebilden  als  Verbindungsglieder  erkennen,  Attribute, 
die  den  geistigen  Inhalten  eigentümlich  sind.^)  Somit  erkennt 
Wundt  in  dem  Auftreten  des  Gefühls  den  Grund  zu  einem 
eigenartigen  Geschehen  in  der  Seele,  das  von  dem  übrigen 
mechanischen   Geschehen  zu   unterscheiden  ist. 

Wundl  l)ezeichnet  seinen  Standpunkt  in  der  Psychologie 
ofi  als  den  voluntaristischen.  Der  Voluntarismus  Wundts  be- 
steht aber  durchaus  nicht  in  der  Behauptung,  ..dass  das  Wollen 
die  einzig  leale  existierende  Form  des  psychischen  Geschehens 
sei,  sondern  er  betont  im  Gegensatze  zum  Intellektualismus. 
dass  der  Wille  )nit  den  ihm  eng  verbundenen  Gefühlen  und 
Affekten  einen  unerlässlicheren  Bestandteil  der  psychischen 
Erfahrung  ausmacht^  als  die  F^mpfindung  und  A^orstellung." 
Wundt  legt  nun  den  Willenserscheinungen  typische  Be- 
den t  unglxM  in  dem  Sinne,  als  ob  in  ihnen  der  allgmeine Charakter 
des  SeelischtM»    als   eines  im  Fluss  begriffenen  Geschehens  be- 


')  Er  sa«;t  einnml,  dass  die  naturwissenschafthclie  I5etrac'htuiigsweis(» 
in  der  Psyeh()lo*»;ic  mir  von  ,,traiisit()iis(*hor"  Bedeutung-  und  eben  (leswe<^eii 
für  die  „eigen tüche  psychologisehe  Erklärung*'  unzulässig  sei.  (Wandt, 
Über  Definition  der  Psychologie.     Seite  4«».) 


^)  Wundt,     Über    psychische    Kausalität.      l*hilosoi)hische    8tudi(n. 
Band  X.     Seite  9.    -    Auch  Logik,  I.   Band.     Seite  5B3. 

')  Wnndt,  Über  i)sychi8che  Kausalität.     Seite  79. 

•«)  Kniig,  W.  Wundt.     Seite  127. 

*)  VVujidt,  Psychische  Kausalität.     Seite  44. 
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sonders  deuUicli  li(TVorträl«'. ')  In  diesem  Sinne  .cr(nvinn(  der 
Begriff  der  psychischen  Kausalität  bei  Wundt  noch  die  entere 
Fassung,  dass  (his  Woüen  alle  (Miizelnen  N'orgiinge  und  Zu- 
stände durchdringt  und  ihren  Zusammenhang  vermittelt,  sodass 
alle  psychische  Kausalität  im  (i runde  Willenstätigkeit  sei.'-') 
Auch  hierin  berührt  er  sich  insofern  mit  Strihnptdl,  als  dieser 
in  dem  Hervortrt;ten  der  ireiwirkenden  Kausalität  der  Selbst- 
bestimmung oder  der  Willensfreiheit  die  hiichste  und  letzte 
Leistung  aller  kausalen  Wirksamkeit  der  Seele  überhaupt  rr- 
blickt,  welche  die  Rc^sultate  aller  übrigen  Kausalitäten  ver- 
arbeitet  und  in   sich  vtTcinigl. 

Wollte  man  di(»  vorliegende  Betrachtung  dei-  psychischen 
Kausalität  in  der  Psychologit-  Wundts  noch  tiefer  aidt^gen.  so 
müsste  weiterhin  gezeigt  werden,  wie  auch  bei  Wundt  die 
Kausalität  der  Seele  bereits  mit  den  einfaclien  Rm])tindungen 
und  einfachen  riefühleii  beginnt,  welche  sieb  immer  mehr  zu- 
sammensetzen und  schliesslich  zu  höheren,  z.  B.  zu  aj)perzep- 
tiven  Gebilden  und  assoziativen  V^erbindungen  anwachsen: 
wichtig  ist  auch  (h'r  (ledanke  Wundts.  dass  der  (iefühlston. 
nicht  aber  dvv  lidialL  der  Vorstelltmg  für  dereti  psychischen 
Wert  ausschlaggebend  ist.  Leider  gibt  Wundt  selbst  keinem 
ausgefülnte  Darstellung  der  psychologischen  Kausalitätslehre.  =\) 
F^r  formuliert  vom  Standf)unkte  des  theoretischen  Pliiloso})hen 
aus  in  seinem  (j rundrisse  der  Psychologie  2  Gruppen  von 
Grundgesetzen,  die  er  (einerseits  psychologische  Heziehungs- 
gesetze  nennt,  soweit  sie  es  mit  den  Prozessen  der  psychischen 
Gebilde  zti  tun  haben,  und  die  er  andererseits  psychologische 
Entwicklungsgesetze  nennt,  insofern  sie  in  den  zusammen- 
gesetzten \\'irkungen  liegen,  die  diese  Bezi(diungsgesetze  inner- 
halb  grösserer   psychischer   Komplexe   und  Reihen    durch   ihre 


')  (irundris^,  Seite  17;   auch  König,  W.  Winidt.  Seite  ll(). 

'',  Köniii,  W.   Wundt.     SHt(^  177. 

•'i  KTtniü-  (W.  ^\'^ll(ll )  h.Mt  in  soinmi  Buchr,  Seite  110 — 114,  einige 
^aiiz  brauchbare  ( {esichts|iiinkre  juigege!)«'ii.  Der  Charaktci  <lieses  sousi 
sehr  treffliclien   Buches  erlauln    keine  andere  BehaudUnig  <ier  Frage. 
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\"erbindung    hervor])ringen.      Diese    allgemeinen    Bezielnings- 
gesetze  sind: 

das  (ilesetz  der  psychischen  Kes'iltant<'n, 

der  Relationen  und 

der  Kontraste ;  ^) 
die  ])syehischen    Kntwicklungsgesetze  sind: 

das   (iesetz  des  geistigen   Wachstums, 

der  heterogenen  Zwecke  und 

der   Rntwicklung  in  (legensätzen.-) 

Leider  muss  ich  mich  hier  mit  diesen  Andeutungen  be- 
gnügen und  mir  versagen,  einen  eingehenden  Vergleich  der 
Wundtsch(Mi  und  Strüm])ellschen  Kausalitätslehn^  zu  geben. 
Dieser  \'ergleich.  den  ich  mij-  auszuführen  vorbehalte,  würde 
gewiss  zti  wissenschaftlich  interessanten  Ergebnissen  führen. 
Kr  würde  z.  P>.  ('rg(d>en,  dass  di(^  Wundtschen  Bezieh uugs- 
gesetze  im  allgemeinen  das  Gebiet  des  ])sychischen  Mechanis- 
mus, die  Entwicklungsgesetze  aber  das  vom  Mechanismus  freie 
Gebiet  im  psychischen  Geschehen  beherrschen  und  erklären. 
Als  Hauptergebnis  würde  aus  dieser  lintersuchung  heraus- 
spriugen,  dass  Sti'ümpells  Kausalitätslehre  der  Psychologie 
Wundts  und  damit  der  modernen  Psychologie  näher  steht,  als 
man  seinem  Ausgangspunkte  nach  (der  Herbartschen  Theorie) 
vermuten   könnte. 

Strümpell  geht  zwar  von  Herbart  aus,  beginnt  aber  nicht 
mit  vorgefassten  metaphysischen  Theorien,  sondern  mit  der 
Erfahrung  und  ihren  Tatsachen:  er  beobachtet  an  diesen  ein 
mannigfacheres   GeschehtMi  mechanische    und   freie    Kausa- 

lität und  ist  in  der  F^rklärung  dieses  Beobachtungsmaterials 
nicht  so  gewaltsam  wie  Herbart.  Er  nähert  sich  dadurch  im 
allgemeinen  der  modernen  Psychologie  in  ihrem  hervorragend- 
sten Vertreter  Wilhelm   Wundt. •^) 


')  Wundt,  (Inuuhiss.     Seite  386     392. 

•-')  Ebenda.     Seite  392     395. 

•■')  Leider   niuss   aus    naheliegenden   ( Jründen    auf   eineji    eingehenden 
l^eweis   für  diese  Sätze  verzichtet    werden. 
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Abschnitt   (S. 
Kritische  Schlussbetrachtungen. 

Die  philüsopliisclic  Kritik,  die  jetzt  an  Strümpells  Lehre 
von  der  psychologischen  Knusalitätsh^hre  g(Miht  werden  soll, 
wird  ihr  Augenmerk  auf  mehrcrerlei  richten.  Zunächst  soll  sie 
an  die  Fragen  jinknüpten,  die  sich  Strümpell  zu  Anfang  seines 
NaclHh^nkens  vorlegte,  und  die  ov  zu  beantworten  V(M*suchte. 
Seine  Absicht  war,  die  (iültigkeit  i\v<  Kausalitätsbcgriffes  für 
das  Geistesleben  des  Menschen   nachzuweisen. 

1.  Die  Kritik  fragt  nun  nach  dem.  was  Strümpell  als 
(ieg<.'b(Mies  vorfand.  F]s  bot  sich  ihm  eine  KüHe  j)sychischer 
Tatsachen  dar,  die  i-<M*ht  wohl  eine  Verknüj)fung  erkennen 
Hessen.  Dies«»  A'erknüpfung  erwies  sich  für  Strümpell  Ixu 
genauen?r  Betrachtung  als  doppelseitig:  sie  war  tni-mal  und 
erzeugte  formale  (iebihle,  wie  Raum.  Zeit  etc.,  wenn  man  sie 
wie  Herbart  ableitete,  oder  sie  war  qualitativ  und  erzeugte 
ein  (pialitatives  (^escluduui.  Dabei  fand  Strümpell  ein  Tat- 
sacheng(d)iet  —  d(ui  psychischen  Mechanismus  —  bereits  be- 
arbeitet vor,  sodass  er  in  i>ezug  hierauf  nur  an  Leibniz  und 
Herbart  anzuknüpfen  brauchte.  Die  fn'ien  Kausalitäten  aber 
sind  zum  Teil  aus  Kants  Ethik  abgeleitet,  zum  Teil  aber  erst- 
malige Llntersclieidung(M)  der  bewusst(Mi  Verbiiulungeu,  die 
Wundt  apperzeptiv   nennt,  von  den  assoziativen. 

2.  Die  Kritik  weist  zweitens  auf  die  metaphysischen  Partien 
iU'v  Strümpellschen  Kausalitätslehre  hin,  die  nicht  empirisch 
nachwt  ;sbar  sind.  Hierher  geluirt  die  Kritik  der  Strümpell- 
schen N'oraussetzung,  eines  erst^Mi  (leschehens  im  Innern  allei- 
Wesen,  das  wir  einpiriseh  lücht  zu  erk<'nnen  vermögen. 
Strümpell  folgt  hierin  <lem  Vorgange  Kants,  und  (hummcli 
würde  dies(^  Voraussetzung  nur  durch  eine  Widerlegung  der 
Kantischen  Lehre  vom  Ding  an  sich  zu  kritisieren  sein. 
Davon  soll  natürlich  hier  abgesehen  werden.  Dann  handelt 
es  sich  um  die  Voraussetzungen,  über  di(^  Prinzi])ien  i\vv  Be- 
harrung (»tc.  di(>   Striimp(>ll  die   (Grundgesetze  des    psychischen 


Mei^hanismus  nennt.     Di(^se  sind   nur  Hypothesen   und  M(iglicli- 
keiten,  die  durchaus    nicht    die   W^irklielikeit   erkenn«Mi    lassen. 
An   dieser  Stelle  erhebt  die   Kritik  mit   Recht  die  Frage, 
ob   man   nicht   mit    anderen    X'oraussetzungen    denselben   Erfolg 
erzielen    könnte,    oder    ob    Strümjxdl     nieht    W(Miigstens    diese 
(lesetze  hätte  Ix'deutend   vereinfachen   kr>nnen.      Dazu    sei    nur 
an    eine     nuigliehe     Erklärung     (h's    psychischen     .Mechanismus 
durch   die  drei   Beziehungsgesetze  AVundts  gedacht,  welche  die 
Prozesse    der    psychischen   (^ebihh^    beh(>rrschen    und    erklären. 
Zwar  liegt  diese  F]rklärung  noch   nicht  vor.  was  aber  durchaus 
nicht  die  Richtigkeit  der  Strüm])ellschen    X'oraussetzungen  ver- 
bürgt.    Vielmehr  hat    man   den    F^indruck.    als  wenn   Strümpell 
zu    früh    das    W^'lgnis    hypothetischer    A'oraussetzungen    unter- 
nehme:  er  (lurft(»  zur  Erklärung  d('<i   Mechanismus    nicht  eher 
andere    \'()?-aussetzung(Mi     verwenchMi.     als     bis     diejenigen     <'r- 
schöpft   waren,    auf    welche    ihn    eine   Analyse    der   Tatsachen 
selbst  hinwies.      Es  wünh»    sich    zeigen,    dass    das    Gesetz    der 
Kontinuität  und  di^v  Reihenbildung  schärfer  auf  ihren  .'^'emein- 
samtMi    Urs])rung  zu   ])rüfen   wäre,    c^benso  wie    sich   das  (lesetz 
der   BeharrunL>-  und  der  Ausschliessung  ebenfalls  unter  einem 
weiteren   (lesichtspunkte   auffassen   und  vereinigen   Hessen.      In 
dieser  Hinsicht  l)edarf  also  die  Pntersuchung  der  mechanischen 
Kausalität    einer    Revision.     Bei     der     Erklärung    der    freien 
Kausalität(Mi   ist   Sti-üm])ell   weit  vorsichtiger  in   d(^v   Beachtung 
jener    methodisch(Ui    Regel    gewesc^n.      Hiev    knüpfte    er   direkt 
an    das    Gefühl   als   gegebene   Tatsache    an    und   zerlegt   es    in 
so    viele   Arten,    als    es    in    Wirklichkeit    Wirkungen    auf   das 
Bewusstsein    ausübt,     und    gewinnt    so    die    Arten    dei-    freien 
Kausiditäten.      \V(Min    er   auch    den    Zusammeidiang    zwischen 
dem    ]\lechanisnius    uml    den    freien    Kausalitäten    nur    deidv- 
notwendig   erklärt,    so    sieht    sich    doch   die    Kritik   nicht  ver- 
anlasst,   hier    eine    andere    Erklärung    dieses  Geschehens   auf- 
zuzeigen.    Vielmehr    muss    bemerkt    werden,    dass    die    Lehre 
von    den    freiwirkendeu    Kausalitäten    eine   wichtige    Wahrheit 
enthält.     Hierher    gehörige  Wirkungen    zeigen    sich   z.  B.   bei 
der  Assoziation  der  Vorstellungen,  die  sich  nach  dem  Gefühls- 
tone   V(M'binden;     auch    apperzeptive    Verbindungen    entstehen 
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(liii-cli  W'irkuim  (Irr  fnMcii  Kniisjilitittcii.  I  )i('  «^aii/.c  npjxM'zc])- 
tivc  \'('il)iii(liiii<i-  d('V  \'()rst(>lliniii«Mi  hei  W'undt  im  (l('i^«Mis«-it/f» 
zur  Mssoziativcn    Vrrbindurig  ist   freie    Kausalität. 

'.\.  Drillrns  achtet  die  Kritik  noch  auf  die  Resuhate.  die 
als  Proben  dafür  aitgeselien  werden  kTmueu.  inwieweit  sich  die 
Tlieorie  bestätigt  oder  nicht.  A\'as  hierüber  zu  sagen  ist,  soll 
unter  d(Mn  ( lesichtsj)uidvte  der  philosophischen  HedcMi- 
tutii-  i\(^^  I>eüriffes  dov  i)s  vchologischon  K'ausalität 
kurz   bemerkt    werden. 

Der  IJegritf  der  psyehologischen  Kausalität  ist  fiii-  die 
theoretische  und  praktische  Philosophie  von  Wichtigkeit. 
Treffend  liaL  Slrünijxdl  nach  diesem  IJegrifte  die  \'erwirk- 
licliung  (1(M*  sittlicluMi  Ideen  im  persfinlichen  und  gesellschaft- 
ÜcIhmi    Leben    dcv   MenscluMi   abgehandelt.  M 

Ausserdem  gewinnt  aberdiesiM-  üegrift  noch  eine  psv(!lio- 
genetische  Hedeutung.  Striimp(*ll  gibt  nämlich  seinem 
„(iiMimlrisse  drv  I^s\ chologi«»-  den  l'ntertitel:  ,.  L(dire  von  der 
Entwicklung  des  Seeh'nlebens  im  MenscluMi".  Das  ganze 
Werk  trägt  daher  den  Charakter  eimn-  Knt Wicklungsgeschichte 
der  menschlichen  Seele  im  allgemeinen  Sinne,  ohne  auf  die 
individmdlen  rntt^rschiede  zu  achten.  Die  experimentelle 
Psychologie  liefert  genug  Stoff  für  einen  derartigen  Betrieb 
der  Psychologi(\  trotzdem  ist  die  F^rkenntnis  des  Wert(»s 
der  Psychog<'n(^s(»  meiner  MtMunng  nach  nicht  recht  vor- 
wärts gegangen.  Ks  scheint  fast  hier  so  zu  sein,  dass  die 
FiinzellnMten  den  Blick  eher  verengen  als  weiten.  Auch  für 
die  individmdh»  Psychologie  hatte  Strümpell  einen  Hlick,  denn 
sein(»  ..Psychologische  I^ädagogik"  schliesst  mit  Notizen  über 
den  Entwicklungsgang  eines  weiblichen  Kindes  während  dw 
ersten  zwei  iiC^bensjahre. -)  F]im'  speziellere  Psychologie,  die 
z.  B.  an  Slrümp(»lls  ..( Jrundriss"  ankiiü|)fend   ein    neues  ..Lehr- 

M  \'('iül(i<'lM'  Striinipcll,  NCnnischtc  Abli;ni(llniii;cii  ;iiis  «lci-  thcorcfi- 
si'lu'ii  und  i»r;ikli.s('Ju'ii  Philosophie.  Lcipzio-  1807.  Dort  wird  in  dm  drri 
«Tstoii  AhhandUnigen  (lics<'s  'riienin  (M()rtcrt.  Die  4.  Abhandlung  ergänzt 
die  vorlicigelu'ndrn  insoiVrn.  als  sie  «lic  psychologische  Fiage  nach  den 
Motiven  des  \\'oll(>ns  und   Handelns  abli.indelt. 

-')  Stiiiinpell,   {•;ida.<;.     Seite  iiyj.     (Ks  war  seine  eigene  Tochter.) 


buch"  schuf,  würde  nicht  nur  das  Alte  und  Bekannte  in  einer 
neuen  Beleuchtung  und  Anordnung  zeigen,  sondern  auch  inv 
die  Individualpsycliohtgie  und  vor  alh^n  Dingen  für  die  Psycho- 
logie des  Kindes  neues  Material  uml  neue  Ergebnisse  hervor- 
bringen  k()nnen. 

Jn  der  Pädagogik  führt  der  Begriff  der  i)sychologischen 
Kausalität  zu  (>inigen  beachtenswerten  Resultaten.  Strümpell 
erblickt  nämlich  erstens  in  der  geistigen  Entwicklung  des 
Kindes  ein  (Jebict,  di^ssen  Erforschung  dw  Pädagogik  durch- 
aus einen  wissenschaftlichen  Charakter  verleiht:  ^)  zweitens 
kann  die  Pädagogik  an  der  Erreichbarkeit  der  Bildungszwecke 
ar])eiten,  die  der  Erwachsene  im  Anschlüsse  an  die  kausale 
Entwicklung  drs  Kimles  herzustellen  versuciit.-j  Damit  sind 
nach  meiner  3Ieinung  für  die  Pädagogik  zwei  Gesichtspunkte 
von  bieiJM'ndem  \\'erte  erschlossen  worden,  die  Strümpell  aus 
der  Psychologie  uml  speziell  aus  seiner  psychologischen  Kausa- 
litätslehre herleitete,  und  die  voraussichtlich  zur  Weiterbildung 
der  pädagogischen  D(dvtrineii  Dienste  leisten  werden.  AVenn 
die  F>()rteruug(Mi  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  bis  zu 
Strümjx'll  sich  in  dei-  Hauptsache  um  das  Ziel  der  Pädagogik 
bewegten,  so  stellt  Strümpell  demgegenüber  in  seiiu'r  Pädagogik 
die  Tichre  vom  Zögling  gegenüber,  die  bisher  nur  düi-ftig  be- 
handelt worden  ist.  Er  erhebt  deshalb  den  B(\griff  der  Bild- 
samkeit oder  BildungsfähigkiMt  zum  Hauptproblem  der  Päda- 
gogik. Diese  ist  einmal  (Mue  reale,  d.  h.  eine  Entwicklungs- 
fähigk(^it.  die  sich  in  (pialitaliv  bestimmten  Inhalten  äussert"') 
(«pialitative  Bestandteile  dev  i)sychologischen  Kausalität),  und 
zum  andern  eine  formale  Hildsamkeit,  an  die  sich  der  Er- 
zieher wendet,  wenn  er  auf  (irund  der  im  realen  Seeleideben 
auftretenden  ErscheinungiMi  die  Voraussetzung  macht,  dass  er 
die  (pialilativ(Mi  FJennmte  des  Seeleidebens  in  verschiedener 
Hinsicht  formal  f(»rtl)ilden  kann.    Nach  diesen  (ilesichtsi)uid<ten 


')  Vergleiche  hierzu  die  Ansicht  Volkelts  a.  a.  ().,  Seite  60  und  72, 
der  zwar  die  ge,ireiU(Mlii:-e  .>b>i/uui«i:  vertritt,  a])er  recht  J^eachtenswertes  über 
die  rborschätznni;-  dci-  experimentellen    Psychologie  sagt. 

-)  Voi-wort  zur   l'ädag.     Seite  \'. 

•*j  Strümpell,  J*äda;^.     Seite   UrJ. 
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(lurcliforsclit  Stiüuipell  das  (icistesleben  des  Kindes  nach  der 
Seile  der  Verstaiidesbilduiisj. ')  Kr  gewinnt  auf  diese  A\'eise 
ein  Begriffsinaterial,  das  iiljer  die  Ursaeli(Mi  der  Fortbildung 
i\e^  Kind(^s  soviel  Licht  verbreitet,  (biss  sieli  die  Kingriti'e  des 
T^iidagogen  in  das  wirkliche  Kindesleben  von  dieser  (Jiundlage 
aus  als  geregelte  Praxis  erweisen.  Statt  des  teleologischen 
Prinzipes  weinh^t  Striiinj>rll  das  l)i()l(>gischc  Prinzip  in  der 
Pädagogik  an.  Mithin  kann  man  seirn?  Pädagogik  durch 
folgende  Grundgedanken   charakterisieren : 

1.  Die  doktrinäre  Idealität  der  Pädagogik  hinsichtlich 
ihriT  Bildungsziele  suchte  ci-  durch  eine  g(Miau«'  Krtorschung 
des  kausalen  F]nt wicklungsganges  (hvs  geistigen  Lcb^'ns  im 
Kinde  zu   ersetzen. 

2.  I)ui-ch  die  Ableitung  des  Überganges  von  der  UKu-ha- 
nischen  zur  freien  Kausalität  aus  dem  tietuhlsbtnvusstsein 
wirkte  sii;  dem  [ntellektualismus  der  Herbartschen  Pädagogik 
entgegen     und    gibt    dem   ( udTddc    seine    berechtigte    Stellung.-) 

!).  Sie  ergänzt  sein(*  psychologischen  grundlegenden  G<'- 
dankcii  durch  eine  genaue  Klassifikation  dvv  Grundunterschiede 
der  Kindernaturen  und  durch  eine  rationelle  pädagogische 
Pathologie.'*) 

Überblickt  man  diese  Resultate,  so  darf  man  juit  Hecht 
behaupten,  dass  durch  genannte  Möglichkeiten  der  wissen- 
schaftlichen Verwendl)arkeit  die  Striim|)el!sche  Lehre  von  der 
psychologischen  Kausalität  trotz  einig«?r  ihr  aidiaftender  Mängel 
ihre   Hc^nnditigung  tM'wiesen   hat. 

')  Strümpell  hchimdclt  nur  die  VrrstaiKkslüNhnii;-,  weil  der  Zweck 
der  ,,l*üdag.-'  war,  jn-iiizipiflle  Sätze  der  Psychologie  in  vi\w  solche  Ver- 
l)iii<hiii<i-  mit  der  Päda^o^ik  zu  hriii^cii,  von  welcher  er  einen  ijimstiju^en 
Erfofi;-  für  die  pädai;-oü:ische  Erkenntnis  erwarten  diufte.  Strüjnpell,  l'ädag., 
Vorwort  Seite  \'l. 

-)  Vergleiche  hi«-r/n  die  Aufmerksamkeitslehre  in  Paul  IJarth:  Die 
Elemente  der  Erzieh nnj;s-  und  rnterriehtslehre,  Seite  lll  —  Ki?;  vor  allem 
den  Abschnitt  über  die  „psychologische  Dentun.i^''  tler  Aufmerksamkeit, 
Seite  128— laa. 

')  Veri^leiche  zu  1-3  das  Strümpellheft  des  „DeiUseheii  Schul- 
mannes" von  Dr.  Spitzner. 


Vita. 

Ich,  Rug(Mi  Heinrich  Hugo  Schmidt,  evangelisch- 
lutherischer  Konfessicm,  bin  geboren  am  IT).  April  1876  zu 
Ijeipzig-Reudnitz  als  Sohn  des  Lokomotivführers  Johann 
Heinrich  Schmidt.  Meine  Mutter  ist  eine  geborem^  Kolbe 
uml   Tochter  des   Bürgermeisters   Kolbe  in   Beigern. 

Ich  besuchte  zuerst  die  \MJ1.  Bürgerschule  zu  Leipzit^- 
Heudnitz  und  entschi(»d  mich  für  den  L(direrberuf.  Xou 
Ostern  ISiH  ab  war  ich  Schüler  des  Königlichen  Lehrer- 
seminars zu  Oschatz. 

Im  Fridijahr  1897  erwarb  ich  mir  das  Reifezeugnis  für 
das  Lehramt.  Jn  den  nächsten  drei  Jahren  fand  ich  Ver- 
wendung im  öftentlichen  Schuldienste,  und  zwar  als  Hilfslelirer 
in  Lützschena.  Da  ich  im  Herbste  1899  das  vorgeschriebene 
Amtsexamen  mit  Auszeichnung,  d.  h.  mit  der  voui  Ministerium 
des  Kultus  und  öti'entlichen  Unterrichts  nachgelassenen  Er- 
laubnis zur  akademischen  Weiterbildung  bestaiul,  erwarb  ich 
mir  ()st(Mu  1900  das  akademische  Bürgerrecht  an  der  Uni- 
versität zu   Leipzig. 

Hier  studierte  ich  hauptsächlich  Philosophie  und  Pädagogik. 
I)aiud)en  wandte  i(dj  mich  auch  philologischen  Studien  zu. 
Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  Herren  Professoren  Wund-t, 
Heinze.  Volkelt,  Barth,  Birch-Hirschfeld,  Schillerf, 
huchesne,  Witkowski,  Lamprecht,  Störring,  Lange 
und  Gregory.  Dem  Königl.  philosophischen  Seminar  unter 
Leitung  des  Herrn  Geheim rates  Heinze  gehörte  ich  ein 
Semester,  dem  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Barth 
vier  Semester  au.  Mitglied  des  romanischen  Seminars  w^ar 
ich  zwei  Semester,   des  philologisclien  Proseminars  des  Herrn 
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Professor  Tnimiscli  ein  Semester;  dem  philosopliisch-päda- 
go.i,nsclien  Seminar  unter  Leituni»:  des  Herrn  Professor  X'olkdi 
gehörte  ich   drei   SfMuester  als  ordentliches  Mitglied  an. 


Allen    meinen    Tielirern    schulde    ich    für    di 


e     i^eistvollen 


Anregungen,    die    ich    durch   sie    bei    meinen   Studien   erfahren 
durfte,  lebhaften  Dank.     Jn  besonderem  Masse  ü:ilt  uunn  Dank 


•l 


le   vorlieirendi 


h 


dem   Herrn   (leheimrat  Heinze,  dvv  mich  auf  di 

Arbeit  hinwies,  und  (b^m   Herrn   Prob'ssor  Barth,  unter  (b\ssen 

liiMtung  sie  entstan(b 

Nach  Beendigung  meiiH'r  Studien  vvunb?  ich  als  Lehrer 
an  der  XL  Bürgerschub'  in  Leipzig-! il(dilis  angesteUt.  Im 
Oktober  PlOf)  folgte  ich  einem  Rufe  an  das  Sciiulwesen  zu 
Auerbach  i.  \',,  wo  ich  als  erster  ständiger  Tjehrer  mit  dem 
Amts-  und  Funktionstitel  ,. X'i/.edirektor* 
täti"-  bin. 


nocli     ocü-enwärtii»- 


